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				Der Menschjäger

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und sowohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind.

				Bislang ist es der Gruppe um Mythor gelungen, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben. Selbst der Thron der Haryion, der sich als tödliche Falle erwies, hat den Sohn des Kometen nicht halten können – vielmehr erfuhr Mythor bei den Haryien wichtige Informationen über Carlumen, dem seine Suche gilt.

				Mythors weiterer Weg in der Schattenzone ist also vorgezeichnet – doch auf diesem Weg wartet DER MENSCHENJÄGER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Yoter – Ein Menschenjäger, der es speziell auf Mythor abgesehen hat.

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Dämonenleiter.

				Fronja – Mythors Geliebte in tödlicher Gefahr.

				Robbin, Siebentag, Gerrek und Burra – Einige von Mythors Weggefährten.

			

		

	
		
			
				PROLOG

				Hoch über dem Chaos herrscht Stille.

				Wohin selbst die Schreie der Kreaturen im ewigen Kampf ums Überleben, wohin das Geheul der Gemarterten, das immerwährende Mahlen und Bersten, das Klirren von Waffen und der Odem des Todes nicht reichen, dort ist Schweigen, ist Starre.

				Wohlan dem Pfader, dessen Weg nicht hinaufführt durch die sich ständig wandelnden Gefilde der Schattenzone zu der Kälte der vollkommenen Finsternis. Grauen und Verderben dem Vermessenen, der sich emportragen läßt von den tückischen Strömen des Mahlstroms in Höhen, deren Frost sie verbrennt, deren Dunkelheit blendet, deren Schwingen versteinern.

				Wohin der Blick keines Sterblichen zu dringen vermag, dort stehen sie zu Legionen, in unendlicher Reihe – erstarrte, vermummte und ummantelte Gestalten, Statuen gleich. Auf der Ebene zwischen dem Diesseits und Jenseits scheinen sie wie willkürlich hingesetzt, eingefroren in eine unentwirrbare Ordnung, und doch hat ein jeder von ihnen seinen festen Platz, seine Bedeutung in einem Spiel seit Anbeginn dieser Welt, die von ihnen und ihren willfährigen Dienern einen Zoll um den anderen ihrem Reich einverleibt wird.

				Das Dach der Schattenzone ist der Sitz der Dämonen.

				Die Stille reißt um einen winzigen Spaltbreit auf, wenn die Gezeiten des Chaos einen Siedepunkt erreichen, wenn weit draußen in Gorgan oder in Vanga, der Welt des Nordens oder des Südens, Dinge geschehen, die die Wege des Werdens in neue Richtungen zu drängen sich anschicken.

				Dies ist ein solcher Augenblick.

				Die Starre fällt ab von einer Gruppe der Vermummten. Leben kehrt in die Hüllen zurück, deren Geister fernab von der Ebene weilen, um in der Welt des verhaßten Lichtes den Siegeszug der dunklen Mächte vorzubereiten. Sie kehren zurück, doch nur, um eine stumme Zwiesprache zu halten, zu berichten und zu beraten, bevor sie wieder einfahren in die Körper ihrer Untertanen, die da sind Calphor und Parthan, Rhongor und Foghard, Gamhel und Ondhin, Krathan, Brighon und Tilgran – die Hohen Priester der Caer.

				Sie, die sie beherrschen, sind Katoom und Quatoruum, Draciar und Escarium, Sathacion und Tarthuum, Derequium, Skitarius und Ruenaeduum.

				»Seht!« hallt lautlos die Stimme des Derequium, und das Finstere, undurchdringbare Wallen unter der dunklen Kapuze gewinnt an Stärke. Ein Arm des Vermummten hebt sich und deutet dorthin, wo nun ebenfalls Leben in eine Reihe Erstarrter kommt. »Sie schicken Cherzoon auf die Reise, auf daß er zu seinem verschollenen Geist finden möge!«

				»Cherzoon«, kommt es von Tarthuum. »Er war mächtig und fiel tief. Er lebte im Schwarzstein von stong-nil-lumen, seit Anbeginn unserer Macht.« Schauriges Gelächter weht über die Ebene, getragen von einer Spur Verachtung, doch auch Schadenfreude. »Erst als jener kam, den sie den Sohn des Kometen nennen, fand seine Herrschaft ein Ende. Er fuhr auf der Goldenen Galeere in die Schattenzone ein und liegt seit ihrem Untergang in den grundlosen Tiefen. Sein leerer Körper wartet auf ihn, doch sein Geist wird nicht zu ihm zurückfinden. Also muß die Hülle zum Geist.«

				»Sie geben ihm seine Haut«, sagt Derequium.

				Abermals tritt Stille ein. Die Dämonen beobachten ohne Anteilnahme, wie der starre Körper des Cherzoon wie eine Mumie eingewickelt und mit schwarzmagischen Symbolen versehen wird.

				»Der Körper mag zu Cherzoons Geist finden oder auch nicht«, ist Tarthuums Stimme erneut zu vernehmen, »es wird nichts daran ändern, daß die Kreise der Finsternis sich immer fester zusammenziehen. Gorgan wird unter ihnen ersticken und der Darkon uns zum endgültigen Sieg führen.«

				Allein der Klang des Namens des Herrn der Finsternis läßt die Ebene unter einem Hauch noch eisigerer Kälte erschauern. Doch es gibt auch das Gefühl von Macht, der alle noch nicht bezwungenen Kämpfer der Lichtwelt nicht lange mehr würden trotzen können.

				»Der Darkon hat einen Körper gefunden«, sagt Derequium, »in dem er nach Gorgan gehen und seine Herrschaft antreten wird.«

				»Sein Weg wird von uns geebnet sein«, mischt sich da Skitarius ein. »Brighon, der Sklave meines Willens, hat mit meiner Kraft jenen Königstroll besiegt, der in den Götterbergen eine Insel des Lichtes schaffen wollte.«

				»Auch der Barbar«, triumphiert Quatoruum, Beherrscher des Hohenpriesters Parthan, »der fast zu einer ernsten Bedrohung geworden wäre, ist nun unser Werkzeug. Wahrhaftig, der Darkon wird leichtes Spiel mit Gorgan haben. Niemals zuvor standen die Zeichen so günstig für uns. Die Finsternis wird das Licht für immer verschlingen.«

				Voller Verachtung spricht abermals Derequium:

				»Gorgan gehört schon so gut wie uns. Doch vergeßt nicht die unrühmliche Niederlage jener, die in Vanga einzufallen sich anschickten. Sie gelangten in die Hermexe und blieben darin gefangen, bis sie sie hier in der Schattenzone wieder ausspie, zusammen mit ihm, dem Sohn des Kometen.«

				Schadenfreude über das Mißgeschick der Unfähigen brandet auf und noch stärker der Haß auf jene, die mit den Dämonen in den Brodem gelangten und immer noch leben.

				»Sie werden nun alles daransetzen, ihn zu töten – ihn und die Tochter des Kometen. Doch sollten sie sich davor hüten, den Zorn des Darkon heraufzubeschwören, denn er hat andere Pläne. Mythor und Fronja gehören ihm. Bascion, der an die Stelle des getöteten Asculuum trat, hat Yoter, den Menschenjäger ausgeschickt, um Mythor den Garaus zu machen. Auch dies wird der Darkon nicht mit Wohlwollen sehen.«

				Die unheimliche Unterhaltung erstirbt. Die Dämonen stehen starr an ihren angestammten Plätzen und beobachten weiter, wie die Hülle des Cherzoon für die Reise vorbereitet wird. Magische Feuer umtanzen den verlassenen Körper. Beschwörungsformeln hallen wider aus dem Nichts.

				Hoch über dem Chaos ist Stille, ist das Schweigen vor dem alles hinwegfegenden Sturm, wenn der Herr der Finsternis erscheint und seinen Zorn entläßt auf jene, die sich nun anschicken, ihm das zu nehmen, was er begehrt…

			

		

	
		
			
				1.

				»Die Richtung stimmt«, erklärte Robbin, der Pfader. »Das ist alles, was ich euch jetzt sagen kann.«

				Mythor stand hochaufgerichtet an einer der viereckigen Öffnungen im Leib der Phanus und starrte hinaus in das Leuchten und Blitzen der unbekannten Gefilde. Mit einer Hand hielt er die Holzklappe hoch. Staubmassen wurden gegen das Hausboot gewirbelt. Ab und an tauchten größere Gesteinsbrocken auf, und die Amazonen an den Steuerfächern hatten ihre liebe Not damit, das zerbrechliche Boot auf sicherem Kurs zu halten. Dann wieder geriet die Phanus in Blasen giftiger Lüfte oder mußte sich durch Luft, die so dick war wie ein zäher Brei, schieben. Die Erschütterung nahm der Gorganer kaum noch wahr. Er hatte sich an sie ebenso gewöhnt wie an den Gedanken, daß in jedem Augenblick neue, fürchterliche Angreifer aus dem Mahlstrom der Schattenzone ausgespien werden konnten.

				Mythors Augenmerk war auf andere Dinge gerichtet.

				Er ließ die Klappe herab und verschloß das Fenster. Fronja stand neben Robbin und blickte ihn herausfordernd an. In einer Ecke des nur durch ein Öllicht schwach erleuchteten Raumes klammerte sich Gerrek krampfhaft an den hölzernen Leisten fest und gab jedesmal ein Stöhnen von sich, wenn die Phanus in einem Luftloch nach unten sackte oder von tückischen Strömungen jäh in die Höhe gerissen wurde.

				»Du wirst es nicht tun!« sagte Fronja hart. In ihrem betörend schönen Gesicht war eine nie gekannte Strenge. »Ich werde nicht zulassen, daß du blindlings in dein sicheres Verderben läufst!«

				Mythor winkte verärgert ab. Er ging in die Hocke. Vor ihm auf dem Boden lagen Caerylls Weltkarte und die beiden Bausteine des DRAGOMAE, des Zauberbuches der Weißen Magie. Die beiden Kristalle übten eine Anziehung auf ihn aus, der er sich kaum noch zu entziehen vermochte. Er griff nach ihnen und hob sie vor sein Gesicht.

				»Ich warne dich zum letztenmal!« rief Fronja. »Du bist nicht magisch geschult genug, um die Kräfte der Steine für dich nutzbar machen zu können, ohne daß sie dich zerstören! Selbst ich mußte erleben, wie leicht sie dem Willen entgleiten, als ich sie im Haryien-Stock benutzte!«

				Sie erinnerte ihn damit an etwas, das er lieber schnell wieder vergessen wollte. Die Haryien des Nesfar-Stockes hatten ihn nur geködert, um ihn zum neuen Haryion zu machen. Entgegen allen Warnungen der Freunde war er ihnen in ihren Stock gefolgt. Er hatte den Thron bestiegen und war in die Gewalt der in ihm lebenden Geister früherer Haryione geraten. Erst Fronjas Eingreifen hatte ihn schließlich gerettet.

				Vorher jedoch war ihm durch einen der Haryion-Geister jenes Wissen zuteil geworden, das ihn nun trieb und nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Er glaubte zu wissen, wo er Caerylls fliegende Stadt fand – Carlumen. 

				»Carlumen ist an der untersten Sprosse der Dämonenleiter gestrandet«, sagte er heftig. »An einem Ort, der Yhr genannt wird. Du bist dir nicht völlig sicher, daß wir uns der Dämonenleiter und Yhr nähern, Robbin.«

				»Die Richtung stimmt«, wiederholte der Pfader geduldig. »Wir treiben irgendwo in ihrer Nähe, und vielleicht wäre es gut, wenn wir sie niemals finden würden. Hör dieses eine Mal auf die Warnungen von einem, der sich in der Schattenzone besser auskennt als du. Je weiter wir an die Dämonenleiter herankommen, desto größeren Gefahren setzen wir uns aus. Du bist dabei, Mächte heraufzubeschwören, denen wir alle zusammen nichts entgegenzusetzen haben, Mythor – auch nicht mit Alton und den Kristallen. Gegen das, was uns erwartet, wird dir alles, was wir bisher an Schrecken erlebten, harmlos vorkommen.«

				»Hör auf! Oder muß ich dich daran erinnern, daß du ein Faß voller Salz bekommen hast für dein Versprechen, mich nach Carlumen zu führen?«

				»Nein, aber…«

				Robbin wand sich und blickte Fronja hilfesuchend an. Mythor schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.

				»Ich werde Carlumen finden. Diese beiden Kristalle werden mir helfen, die Weltkarte zu lesen. Danach wissen wir, wohin wir uns zu wenden haben.«

				Robbin schien sich in den hölzernen Boden des Hausboots schrauben zu wollen. Seine bandagierten Arme legten sich ihm wie Schlangen um den Kopf. Er wollte nichts mehr sehen und hören.

				Dabei war er es gewesen, der die Vermutung ausgesprochen hatte, daß sich auf der Karte etliche magische Hinweise befänden, die man mit den beiden DRAGOMAE-Bausteinen nicht nur würde zu sehen bekommen, sondern auch würde deuten können.

				Die schwere Klappe über der zum Oberdeck führenden Treppe wurde aufgerissen. Burras von Narben übersätes Gesicht erschien in der Luke.

				»Die Amazonen werden unruhig!« rief sie herab. »Zu lange schon ist es ruhig. Irgend etwas wird bald geschehen, und sie alle ahnen es. Etwas kommt auf uns zu. Sie wollen endlich wissen, wo wir sind und wohin wir fahren!«

				Fronja lachte rauh. »Es ist umgekehrt, Burra von Anakrom. Wir fliegen der Gefahr entgegen, wenn Mythor nicht rasch zur Besinnung kommt!«

				Der Sohn des Kometen preßte die Lippen aufeinander und ließ das unausgesprochen, was ihm auf der Zunge lag. Seine Liebe zu Fronja war so stark wie beim ersten Anblick ihres Bildnisses, von dem sie meinte, daß es einen Liebeszauber auf ihn ausgeübt habe. Dennoch wollte er sich nicht länger bevormunden lassen. Er hatte ein Ziel und war ihm näher als jemals zuvor. Niemand, nicht einmal Fronja, sollte ihn nun noch davon abbringen.

				»Wenn du mich nicht die Karte lesen lassen willst«, warf er ihr grimmig vor, »dann verrate du mir doch, welche geheimen Hinweise es auf ihr gibt. Immerhin warst du vor vielen Jahren ja mit Caeryll zusammen und mußt seine Geheimnisse kennen!«

				Sie schrie auf, machte einen Schritt auf ihn zu und schien die Klingen gegen ihn ziehen zu wollen, die einer der Amazonen gehört hatten, die in der Schattenzone ihr Leben ließen. Mythor sprang auf. Ihre Blicke verschmölzen für einige Herzschläge miteinander, ein stummes Kräftemessen zweier Menschen, von denen jeder wußte, wie stark der Wille des anderen war, wie grimmig die Entschlossenheit.

				»Hört endlich zu streiten auf!« kam es von Gerrek. »Bei allen Drachen des glorreichen Zeitalters, seht lieber zu, daß wir auf festem Land aufsetzen! Mir ist so schlecht…!«

				»Sei still, Beuteldrache!« fuhr Fronja ihn an, ohne sich umzudrehen. Ihr Zeigefinger drückte sich in Mythors Brust. »Und dir habe ich schon gesagt, daß ich Caeryll niemals begegnete!«

				Mythors Zorn war nicht mehr zu zügeln. Er schlug ihre Hand zur Seite und knurrte:

				»Und das war eine Lüge! Ich selbst sah dich in der Schattenbucht an der Seite des Lava-Mannes, der mir als Caeryll erschien!«

				»Das ist nicht wahr!«

				»Es war so! Welchen Sinn hat es, das zu verschweigen? Sage mir jetzt, was du weißt, Fronja. Es geht nicht mehr nur um dich und das, was du nicht preiszugeben bereit bist! Es geht um…«

				Ihr schallendes Lachen brachte ihn zum Verstummen. Sie zog sich bis zur gegenüberliegenden Wand zurück, lehnte sich mit den Schultern dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Ich war nie in meinem Leben an Caerylls Seite«, sagte sie. »Selbst in meinen Träumen nicht!«

				Ein heftiger Ruck ging durch die Phanus. Ein Toben und Brausen hob draußen an, das die Wände durchdrang, als hätten sie sich von einem Augenblick auf den anderen aufgelöst. Von oben waren die Schreie der Amazonen zu hören. Burra ließ die Klappe herabfallen und schrie Befehle in den Orkan.

				Gebannt lauschten die Gefährten, warteten bange auf das Kreischen und Brüllen der Schreckensgestalten, die in der schweren Luft so gut wie auf den Inseln aus festem Gestein zu Hause waren. Mythors Hand schloß sich um den Knauf des Gläsernen Schwertes. Alle seine Muskeln waren angespannt. Selbst Gerrek vergaß sein Jammern.

				Die Phanus kam zur Ruhe. Weiter ging die Fahrt ins Unbekannte.

				»Wir sind ohne die Weltkarte und ihre Weisungen blind«, sagte Mythor. Wieder hockte er sich hin und ergriff die Kristalle. Fronja nahm eine drohende Haltung ein, als er sich anschickte, sie auf das Pergament zu legen.

				»Ich dulde es nicht!« schrie sie.

				Mythor sah nicht zu ihr auf. Er fühlte die Kraft der Steine in seinen Händen und suchte nach einem Ansatzpunkt. Dabei hatte er fast das Gefühl, sie würden ihn lenken, sich seines Geistes bemächtigen und ihm zuraunen, wohin er sie zu setzen hatte.

				Beinahe berührten sie schon die Karte, als diese von Fronja jäh fortgezogen wurde. Die Tochter des Kometen sprang zurück und hielt sie hinter sich. Ihre Augen schienen zu sagen: Komm her, wenn du sie haben willst! Doch dann kämpfe darum! 

				Und in diesem Moment war er bereit, es zu tun, sich gegen den Menschen zu wenden, der ein Teil von ihm war – und vielleicht gar noch mehr als das.

				Die Luft im Innern der Phanus schien zu gefrieren. Gerreks Augen weiteten sich, als könnte er nicht fassen, wessen er da Zeuge wurde.

				Mythor ging auf Fronja zu und streckte fordernd die Hand aus. Sie schüttelte heftig den Kopf.

				»Kämpfe darum, Mythor«, flüsterte sie. »Entscheide nun, was dir wichtiger ist – der Besitz der Karte und das Verderben durch magische Kraft oder mein Wunsch, daß du die Hände von Dingen läßt, an die zu rühren dir nicht gegeben ist. Was fühlst du jetzt, Mythor? Wirkt der Liebeszauber nicht mehr SO stark wie bisher?«

				»Gib sie mir!« befahl er.

				Wieder lachte sie. Ihre Rechte zuckte zurück. Dann blitzte im fahlen Schein des Öllichts ein Messer darin.

				»Kämpfe um sie – oder um mich!«

				*

				Die Phanus schob sich durch die Staub- und Luftmassen wie ein Pflug durch schwere Erde. Zu beiden Seiten, vor, hinter, über und unter ihr zeichneten bläuliche Blitze ein Bild der in ewiger Bewegung befindlichen Umgebung. Die Schattenzone trieb als finsteres Nebelband von Westen nach Osten um die Welt. Die Vorstellungskraft eines Menschen reichte nicht aus, jemals zu begreifen, was da alles in und mit ihr gewirbelt wurde, welche Vielzahl von Mischwesen, Dämonen und Geschöpfen dort lebten, die sich nicht einordnen ließen. Alles war Veränderung, alles war möglich.

				Und alles war tödlich. Ein einziger Augenblick der Unaufmerksamkeit konnte genügen, um zerrieben zu werden zwischen den entfesselten oder noch schlummernden Gewalten des Bösen.

				Der Königstroll aus den Götterbergen Gorgans saß auf einem feuchten Vorsprung im Heck des Hausboots, in dem einstmals die Weisen Wanderer über die Welt gezogen waren, um von der bevorstehenden Rückkehr des Kometen zu künden.

				Nadomir dachte unter anderem auch daran, als er, die Arme über die Knie gelegt, entweder stumpf vor sich hin starrte oder den Amazonen dabei zusah, wie sie den Hecksteuerfächer nach Burras Anweisungen falteten oder spreizten und drehten.

				Nach dem Wiedersehen hatte er kaum Gelegenheit dazu gehabt, sich lange mit Mythor zu unterhalten. Dennoch wußte er bereits, daß eines der Wesen, die die Freunde in einem Haryien-Stock gefunden hatten, noch am Leben gewesen war und Mythor vor einem Fremden mit Namen Cryton warnte, der sich angeblich aufgemacht habe, um ihn zu suchen und zu prüfen.

				Der Alte hatte Phanus geheißen, und nur diese wenigen Worte hatte er noch hervorstoßen können, bevor auch ihn als den letzten der Weisen Wanderer sein Schicksal ereilte. Das Hausboot, eines von ehemals acht, war nach ihm benannt worden.

				Nadomir erhob sich und begann unruhig auf und ab zu gehen. Manche Amazone warf ihm seltsame Blicke zu. Diese Schwertweiber brauchten offenbar Zeit, sich an den Anblick des nur drei Fuß großen, in seinem dichten Pelz nahezu kugelrunden Trolls mit der gewaltigen Haarmähne und dem darin liegenden, winzigen Gesicht zu gewöhnen.

				Eine schreckliche Unruhe war in ihm, und sie wurde von Herzschlag zu Herzschlag stärker. Seine Hand fuhr in den Muff des Kugelmantels und umschloß das, was er dort – unter vielen anderen Dingen – als seinen vielleicht wertvollsten Schatz aufbewahrte.

				Er sollte ihm Kraft geben, doch das Gegenteil war der Fall. Plötzlich war in ihm der Drang, sich des Steines zu entledigen. Die immer heftiger werdenden Blitze und die in schnellerer Folge wechselnden Luftschichten, Staubmassen und Felsbrocken um die Phanus herum waren deutliche Omen. Das Boot wurde schneller, ohne daß die Amazonen etwas dagegen tun konnten. Vor Nadomirs geistigem Auge entstand das Bild eines Riesen, der seinen Rachen weit aufriß und alles, was in seiner Nähe war, gierig in den Schlund einsog.

				»Es wird so kommen«, murmelte er vor sich hin, während er mit scheuen Blicken um sich sah. Dämonische Fratzen schienen sich aus dem Leuchten und Mahlen zu schälen und ihn hämisch anzugrinsen. Ihn fröstelte. »Die Ruhe ist trügerisch. Sie beobachten uns und warten…«

				Den Kopf in den Nacken gelegt, sah er nicht die Gestalt, die sich breitbeinig vor ihm aufgebaut hatte, und prallte voll gegen den Kannibalen.

				»Was redest du da, Winzling?« dröhnte Siebentags Stimme über das Deck.

				Nadomir erholte sich von seinem Schrecken. Er fuchtelte Siebentag drohend mit dem kurzen Zeigefinger vor dem Bauch herum.

				»Paß auf, du! Die Amazonen haben mich gewarnt. Ich weiß, was du für einer bist!«

				»Ho!« rief der Wilde Mann röhrend. Nadomir stemmte sich gegen den stinkenden Atem des Riesen, um nicht davongeweht zu werden. »Du weißt, wer ich bin? Dann bist du wahrhaftig ein großer Zauberer!«

				Nadomir ließ sich nicht beeindrucken. Es drängte ihn, irgend etwas zu tun, nur wußte er nicht, was. Wenn nur Mythor endlich an Deck käme!

				Siebentag packte ihn am Kragen des Pelzes und hob ihn in die Höhe. Nadomirs Beine zappelten in der Luft. Bevor er es verhindern konnte, griff der Kannibale mit zwei Fingern in die Mantelschlitze und holte die Faust des Trolls mit dem hervor, was sie umklammerte.

				»Laß das!« schrie Nadomir. »Täusche dich nicht in mir! Ich mag gegen die Macht des Bösen hier nicht viel ausrichten können, aber zwinge mich nicht, dir zu zeigen, was ich kann!«

				»Du jagst mir Angst ein«, sagte Siebentag. Finger wie aus Eisen legten sich um die Faust des sich verzweifelt wehrenden Trolls und öffneten sie. Der Kristall fiel polternd zu Boden. So geistesgegenwärtig, wie Nadomir es diesem Kannibalen gar nicht zugetraut hätte, bückte er sich, bevor auch nur eine Amazone den Stein zu sehen bekommen konnte. Er nahm ihn in beide Hände und führte ihn ganz nahe an seine Augen, die größer und größer wurden. »Jetzt weißt du ja, was du wissen wolltest!« schrie Nadomir ihn an. »Jetzt gib ihn mir zurück!«

				Siebentag schien anders darüber zu denken. Wieder fühlte sich Nadomir in die Höhe gerissen. Erst bei der Luke setzte der Kannibale ihn ab und legte ihm einen Finger quer über den Mund. Etwas in seinem Blick ließ den Troll erst gar nicht wagen, auch nur ein Wort zu sagen.

				»Woher hast du ihn?« fragte Siebentag.

				Nadomir schwieg, die Hände in die Schlitze des Kugelmantels geschoben. Er sah an dem Menschenfresser vorbei, als gäbe es diesen überhaupt nicht.

				»Du willst es mir also nicht sagen?« Siebentag grinste breit. Seine spitz zugeschliffenen Zähne kamen zum Vorschein. »Vielleicht ist das auch gar nicht mehr nötig. Komm, kleiner Freund.«

				»Ich bin nicht dein Freund!« schrie Nadomir, entgegen allen gefaßten Vorsätzen, den Kannibalen mit Verachtung zu strafen.

				»Wir werden uns schon noch vertragen«, versicherte dieser dröhnend. »Ich glaube aber, der Stein kam zur rechten Zeit.«

				Was meinte er nun wieder damit? Plötzlich hatte Nadomir das Gefühl, daß Siebentag ihm vieles verschwieg, daß sich weit mehr hinter ihm verbarg als das, was er zu sein vorgab.

				»Was willst du damit anfangen?« fragte er.

				»Ihn zu Mythor bringen«, erhielt er zur Antwort, und etwas in Siebentags Stimme ließ ihn erschaudern.

				»Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«

				»Bist du ein Kerl oder ein Orakel?« beklagte sich Nadomir. »He! Wer hat dir gesagt, daß ich mitkommen will!«

				»Ich dachte es mir. Du wirst sehen – und vielleicht einiges verstehen.«

				Mehr Auskünfte gab Siebentag nicht. Nadomir fühlte sich um den Bauch gepackt und unter einen Arm des Tätowierten geklemmt. Mit der freien Hand hob Siebentag die Platte über dem Treppenabgang hoch. Für einen Atemzug nur stand er unschlüssig, so als schreckte er im letzten Augenblick doch davor zurück, das zu tun, was er im Sinn hatte.

				Dieser eine Atemzug ließ Nadomir etwas erblicken, das ihm den Herzschlag stocken ließ im Bug der Phanus standen die beiden Aasen beieinander, oder bester gesagt, Ihre Nasen waren aneinander. Nadomir kannte dieses seltsame Pärchen inzwischen.

				Was ihn über alle Maßen entsetzte, waren die beiden anderen Gestalten hinter ihnen. Sie schienen direkt aus der Bordwand zu wachsen und waren seltsam durchschimmernd wie Flaschengeister. Mehr als zehn Fuß groß, erinnerten sie an Drachen, dann an Löwen, dann wieder an fürchterlich mißgestaltete Menschen. Bei jedem Hinsehen waren sie anders. Nur die beeindruckende Größe blieb – und daß sie nur aus gefärbtem Glas oder leuchtenden Nebeln zu bestehen schienen.

				Weder Lankohr noch Heeva sahen sie, und doch waren die Klauenhände der Riesen auf ihre Häupter gelegt.

				Unwillkürlich hatte der Troll zu strampeln begonnen.

				Siebentag drückte ihn fester an sich. Nadomir schrie und bekam einen Arm frei, mit dem er auf die Erscheinungen deutete: .

				»Sieh doch hin, du hirnloser Klotz! Die… die Aasen und…«

				Siebentag knurrte etwas und tat ihm den Gefallen. Lankohr winkte herüber.

				»Ich sehe nichts. Was soll mit Ihnen sein?«

				»Die Riesen…!«

				»Dir bekommt die Luft an Deck nicht«, versetzte der Kannibale. »Unten wird’s dir bald bessergehen.«

				Das glaubte Nadomir nun gar nicht. Der schreckliche Gedanke peinigte ihn, daß die Phanus längst in der Gewalt von Geistern war, vielleicht gar von ihnen gelenkt wurde. Deshalb diese Ruhe, und deshalb…

				Der Anblick, der sich dem Königstroll dann aber bot, als Siebentag mit ihm die Treppe hinunterstieg, war noch bestürzender. Er konnte es nicht fassen. Dort standen sich Mythor und Fronja gegenüber, und es sah ganz danach aus, als wollten sie übereinander herfallen.

			

		

	
		
			
				2.

				Auch Gerrek war wie erstarrt. Er wagte nicht mehr zu atmen. Was konnte er tun, um das Unglück zu verhindern? Was war in Mythor und Fronja gefahren, daß sie sich wie Feinde gebärdeten und nicht wie Liebende!

				Von Robbins Kopf war inzwischen gar nichts mehr zu sehen. Er hatte alle seine Gliedmaßen darum geschlungen.

				Mythors Hand zuckte. Gerrek wollte hier heraus, aber er konnte es nicht. Er kniff die Augen zusammen, um nicht mitansehen zu müssen, wie sie sich aufeinander stürzten.

				Da hörte er das Knarren der Angeln, als die schwere Platte über der Treppe gehoben wurde, gleich darauf Schritte.

				»Auseinander!« Das war Siebentags Stimme! »Geht auseinander und seht, was ich euch bringe!«

				Gerrek wagte einen Blick. Der Kannibale übersprang die letzten Stufen und landete mitten zwischen den Streitlüsternen. Nadomir fiel zu Boden, als Siebentags Rechte Mythor von Fronja fortstieß. So schnell, daß die Augen kaum folgen konnten, entwand der Menschenfresser Fronja das Messer.

				»Was mischst du dich ein!« fuhr sie ihn an. »Diese Sache betrifft nur Mythor und mich!«

				Der Gorganer hatte seine Überraschung schnell überwunden, legte die Hand auf Siebentags Schulter und riß ihn zu sich herum. Mythors Faust war schon in der Luft, als er den Kristall sah.

				Siebentag hielt ihn ihm entgegen. Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck, als er sagte:

				»Du suchst nach der Macht des DRAGOMAE. Du willst Caerylls Karte lesen. Mit diesem dritten Teilstück kannst du es nun.«

				Ungläubig starrte der Sohn des Kometen auf den blitzenden Stein. Er griff zögernd danach.

				»Woher hast du ihn?« fragte er leise.

				»Von mir!« meldete sich Nadomir aufgeregt zu Wort. »Gestohlen hat er ihn mir. Aber ich wollte ihn dir ohnehin geben. Ich konnte ihn auf meinem Irrweg durch die Schattenzone erobern.«

				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Fronja, deren Schultern herabsanken. Sie schloß kurz die Augen, atmete tief durch, bückte sich nach dem Messer und steckte es unter ihre Kleidung zurück.

				»Bitte«, flüsterte sie. »Tue es nicht, Mythor. Zwei Steine des DRAGOMAE sind bereits eine schreckliche Macht. Drei aber werden dich verbrennen, ein hilfloses Geschöpf aus dir machen, das sich nicht einmal an seinen Namen erinnern kann.«

				Er zog überrascht eine Braue in die Höhe, starrte sie an und sah nur noch Angst und Besorgnis in ihrem Blick.

				»Ich habe schon einmal das komplette DRAGOMAE gebraucht, ohne Schaden zu nehmen«, sagte er.

				»Du willst wissen, wo wir uns befinden und wie wir ohne einen zu zauderischen Pfader zur Dämonenleiter gelangen«, mischte sich da abermals Siebentag ein. »Gib mir die Karte und die Kristalle. Ich werde sie lesen und euch sagen, was ihr wissen müßt.«

				»Du?« fragte Fronja entgeistert. »Ausgerechnet du willst das für ihn tun? Warum?«

				Siebentag antwortete nicht darauf. Er streckte die Hand nach der Karte aus.

				Auch Mythor zögerte. So erleichtert er darüber war, daß es nicht zum Äußersten hatte kommen müssen, so sehr bezweifelte er doch, daß der Kannibale größere Macht über die Steine hatte als er selbst.

				Doch hatte es sich nicht schon oft genug gezeigt, daß Siebentag mehr war, als er zu sein vorgab?

				Fronja nahm ihm die Entscheidung ab. Wortlos reichte sie Siebentag die Karte Caerylls. Plötzlich wie von einem inneren Zwang gelenkt, gab der Gorganer seine Steine hinzu.

				»Nun laßt mich mit Robbin allein«, bat der Kannibale.

				»Wozu?« Sofort erwachte Mythors Mißtrauen erneut. »Wozu mußt du allein sein, wenn du nichts zu verbergen hast?«

				»Ich kann die Karte nur lesen, wenn Robbin und ich allein hier sind. Das muß euch genügen. Wollt ihr nun wissen, wohin uns der Wirbel verschlagen hat, oder nicht?«

				Er ließ ihnen keine Wahl. Mythor nickte Fronja zu und machte Gerrek und Nadomir ein Zeichen. Siebentag sah ihnen nach, wie sie an Deck stiegen, und packte Robbin am Bein, als der ihnen geschwind folgen wollte.

				»Du bleibst hier. Ich lese die Karte. Du wirst uns führen müssen und daher jedes Wort aufnehmen, das ich dir sage, wenn ich nicht ich selbst bin!«

				Diese seltsame Ankündigung und die erwachende Neugier machten es dem Pfader etwas leichter, sich in sein Schicksal zu fügen.

				*

				»Sie sind noch da«, flüsterte Nadomir. Er zupfte an Mythors Hand, nachdem der Gorganer die Klappe geschlossen hatte. »Sieh dort, bei den Aasen!«

				Der Gorganer kniff die Augen zusammen und zuckte die Schultern.

				»Mir ist nicht nach Späßen zumute, Nadomir. Wer soll dort sein?«

				»Diese… Geister!«

				»Ich sehe nichts«, stellte Fronja fest.

				»Nein«, sagte auch Gerrek, Nadomirs letzte Hoffnung. »Du irrst dich. Vielleicht war das, was du gesehen haben willst, nur eine Luftspiegelung. Laßt mich jetzt alle in Ruhe. Mir ist so furchtbar schlecht…«

				Fast grün im Gesicht, schleppte er sich über das Deck und fand einen Platz zwischen zwei Kisten. Die Amazonen, allen voran Burra, machten ihrer inneren Anspannung durch Flüche Luft. Einige blickten erwartungsvoll zu den Gefährten herüber.

				Nadomir sah die Geister und hatte den Eindruck, daß sich ihre Umrisse inzwischen weiter verfestigt hatten. Ihre nun wieder fast menschlichen Gesichter schienen ihn anzugrinsen, auf ihn zu starren aus schwarzen, leeren Augen.

				Die Aasen, das spürte der Königstroll deutlicher als zuvor, waren in großer Gefahr, und vielleicht nicht nur sie. Sollte er sie warnen?

				Er ahnte, daß sie ihn ebenso verlachen würden wie die anderen. So also beschloß er, die Geister vorerst weiter zu beobachten.

				Obwohl die Phanus noch immer schneller wurde, blieb die trügerische Ruhe. Den Amazonen war anzusehen, daß sie sich fast nach einem Gegner sehnten, dem sie mit ihren Klingen begegnen konnten. Einige gerieten bereits aneinander.

				Nadomir seufzte und schob sich auf eine Kiste. Mythor und Fronja standen beieinander und hielten sich an den Händen. Nadomir hörte nicht, was sie sagten, aber er konnte es sich denken. Beide bereuten die Heftigkeit ihrer Worte vorhin.

				Endlich schienen sie sich an ihn zu erinnern. Mythor setzte sich zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern.

				»Wir scheinen uns in einer Strömung zwar schwerer, aber gut atembarer Luft zu befinden«, sagte er mit einem Blick in das nun rötliche Leuchten ringsum. »Solange Siebentag und Robbin ihr Glück mit der Karte versuchen, könntest du endlich berichten, wie es dir erging, Nadomir.«

				Er war mit seinen Gedanken woanders, unter Deck. Darüber konnte auch seine scheinbare Gelassenheit nicht hinwegtäuschen.

				Und auch er spürt es! durchfuhr es den Troll. Das, was sich uns die ganze Zeit über nähert!

				Nur widerstrebend begann Nadomir zu berichten. Aber das Reden tat gut. Der Klang der eigenen Stimme war etwas, an das er sich klammern konnte in diesem Meer aus sich zusammenballendem Verhängnis, das man nicht sah und nicht hörte.

				»Wir wollten in den Götterbergen eine Bastion des Lichtes gegen die Mächte der Finsternis schaffen«, sagte er, nachdem er erzählt hatte, wie er mit Steinmann Sadagar und Nottr zusammen in den Karsh-Bergen den Großen Alb besiegt hatte, woraufhin die beiden Freunde zum Koloß von Tillorn zogen, um Mythor dort zu treffen. »Mir zur Seite stand der ungalienische Waffenschmied Duprel Selamy, der den Eingeborenen die Kunst beibringen wollte, Eisen zu gewinnen und daraus Waffen zu schmieden. Dann tauchte eines Tages der Caer-Priester Brighon mit einer Streitmacht von fünfzig Gianten auf.«

				Mythor hob eine Hand. Auch Fronja hörte nun gebannt zu.

				»Gianten?« fragte der Sohn des Kometen.

				»Oh, es sind schreckliche, vom Bösen geschmiedete Krieger«, sagte Nadomir etwas leiser, als fürchtete er, allein durch die Nennung ihres Namens die Fürchterlichen heraufzubeschwören. »Sie ähneln den Shrouks. Dieser Brighon nun machte sich daran, die Straße des Bösen weiterzubauen, die der Große Alb unvollendet ließ. Er wollte so einen weiteren Kreis der Finsternis ziehen, der der Schlange Whourp geweiht sein sollte. Whourp ist der Schlange Yhr sehr ähnlich. Mit den Karsh-Stämmen kämpfte ich gegen Brighon und seine Horde, bis er mich durch ein hinterlistiges Ränkespiel zu Fall brachte. Ich hatte nämlich Sadagar zu Hilfe gerufen.« Nadomirs Stimme wurde noch leiser, war kaum mehr ein Flüstern. Er brachte den Mund ganz nahe an Mythors Ohr. »Ich rief ihn mit seinem wahren Namen, und er kam auch. Bevor er zu uns stoßen konnte, geriet er aber in Brighons Gewalt und machte den großen Fehler, nun mich mit meinem wahren Namen um Beistand zu rufen. Brighon hörte ihn – und hätte von da an Gewalt über mich wie jeder, der den wahren Namen eines anderen weiß. Er lockte mich in eine Falle, und ich geriet in den Bann der Schlange Whourp im Achten Kreis der Finsternis. Diese Schlange verschlang mich und spie mich in die Schattenzone.«

				Mythor schwieg beeindruckt, als Nadomir von der Kiste sprang und die kurzen Ärmchen in einer Geste der Verzweiflung vom Körper abspreizte.

				»Ich verlor meine magische Kraft! Ich mußte mich mehr schlecht als recht durch die Schattenzone schlagen und oft genug um mein Lehen kämpfen, unter anderem gegen einen räuberischen Alb, der alles zusammenraffte, dessen er habhaft werden konnte. Und unter dem Diebesgut fand ich schließlich auch den DRAGOMAE-Baustein. Ich nahm ihn an mich. Jetzt habt ihr ihn, und ich bin hier.«

				»Du hast durch den Menschenjäger Yoter zu uns gefunden«, stellte Fronja fest.

				»Yoter, der die Jagd auf euch bestimmt noch nicht aufgegeben hat«, flüsterte Nadomir.

				War er es, der die Geister geschickt hatte und die Phanus immer schneller werden ließ? Wartete er am Ende der Reise auf seine ahnungslosen Opfer? 

				»Nadomir!«

				Der Troll schrak aus diesen Gedanken auf.

				»Ich fragte dich, was du über ihn weißt, über Yoter«, sagte Mythor.

				Die innere Unruhe wurde wieder stärker. Nadomir begann zu zittern. Er fuhr herum und sah zu den Aasen hinüber. Der Schreck, als er sie nicht ’mehr sah, lähmte ihm alle Glieder. Er gab einen erstickten Laut von sich und brach zusammen.

				»Nadomir!«

				Mythor war bei ihm und beugte sich über ihn. Die Augen des Trolls waren aufgerissen. Er starrte voller Entsetzen dorthin, wo die Aasen sein mußten. Aber dort sah er nur die Riesen, schreckliche Kreaturen. Jeder von ihnen hatte nur ein riesiges Auge auf der Stirn und ein steil nach oben gebogenes Horn darüber. Ihre Rachen öffneten sich. Zwei Reihen von langen, spitzen Reißzähnen kamen unter den wulstigen Lippen zum Vorschein. Und ihre Gestalt veränderte sich nicht länger. Unter der schwarzen, wie blank gegerbtes Leder glänzenden Haut waren mächtige Muskelpakete zu sehen. An den Armen saßen fingerlange Stacheln.

				Das schrecklichste aber war Fronjas Frage:

				»Warum siehst du Lankohr und Heeva schon wieder so an, Nadomir? Was ist so Schlimmes an ihnen?«

				»Sie sind es nicht!« kreischte der Troll. »Bei allen Göttern, sie sind Dämonen!«

				»Ach, Unsinn. Paß auf, wie deine Dämonen mich zerreißen werden.«

				Damit ging sie zum Bug und sprach mit den Abscheulichen. Und sie antworteten ihr mit Lankohrs und Heevas Stimmen!

				Das war endgültig zuviel für den Kleinen Nadomir. Die Welt um ihn versank in einem Strudel aus Schwärze, in den sein Geist gerissen wurde und erlosch.

				Er hörte nicht mehr, wie Siebentag nach Mythor rief.

				*

				Wieder unter Deck, fanden Mythor und Fronja einen vollkommen verstörten Robbin vor. Siebentag trat zurück und nickte dem Pfader zu, daß er sprechen möge.

				Der Zwischenfall mit Nadomir war schon fast wieder vergessen, ebenso wie die Fragen, die Mythor ihm hatte stellen wollen. Das hatte Zeit. Fronja hatte die Aasen gebeten, sich um den Troll zu kümmern. Sicher würde sich sein Geist am ehesten dann wieder klären, wenn er sich in der Obhut Lankohrs und Heevas befand. Wenn die Phanus erst einmal Kurs auf die Dämonenleiter genommen hatte, blieb immer noch Zeit, ihn nach dem Verbleib von Sadagar zu fragen.

				»Nun?« wandte sich Mythor an Robbin, als der mit seinen Bandagen zu spielen begann und überallhin blickte, nur nicht zu ihm.

				Der Pfader wand sich. Dann endlich stieß er hervor:

				»Du gibst ja keine Ruhe, bevor du nicht dein eigenes Grab geschaufelt hast! Ja, Siebentag hat die Karte gelesen! Ich weiß nicht, wie er das anstellte, aber er hat mir gesagt, wohin wir verschlagen wurden. Ich kann die Phanus nun steuern und sie über die Dämonenleiter nach Yhr bringen. Aber ich sollte es nicht tun, für alles Salz der Welt nicht!«

				»Unser Ziel ist Carlumen«, mußte Mythor ihn nochmals erinnern, »nicht Yhr.«

				»Eines ist wie das andere!« entgegnete Robbin. »Vielleicht besinnst du dich noch, wenn ich dir verrate, daß Yhr die mächtigste und gefürchtetste Schlange der Finsternis überhaupt ist! Sie ist weit mehr als nur ein abscheuliches Tier. Sie ist eine dämonische Macht, von deren Stärke ihr gar keine Vorstellung habt!«

				»Aber du?« fragte Fronja.

				»Ich schon, und darum sollte ich euch nicht führen. Verflucht sei der Tag, an dem ich mein Versprechen gab!«

				»Aber du hast es gegeben«, erwiderte Mythor barsch. »Jetzt zetere nicht länger, sondern kümmere dich darum, daß die Phanus auf den richtigen Kurs gebracht wird!«

				Robbin breitete die Arme aus, wollte etwas sagen, schwieg aber. Mit finsteren Blicken seiner lidlosen, großen roten Augen ging er zur Treppe, wo er noch einmal stehenblieb und sich nach Siebentag umsah.

				Irgend etwas in der Art und Weise, wie der Pfader den Kannibalen musterte, alarmierte Mythor. In diesem Blick lag fast so etwas wie grenzenlose Ehrfurcht, aber auch Angst.

				»Wie hat er die Karte gelesen?« fragte der Gorganer mit einer Schärfe in der Stimme, vor der er selbst erschrak.

				»Frage ihn!« wies Robbin ihn ab und beeilte sich, hinauf an Deck zu steigen.

				»Siebentag?«

				Der Kannibale entblößte die zugeschliffenen, schwarzen Zähne zu einem Grinsen.

				»Ich weiß nichts mehr«, sagte er und folgte Robbin.

				»Er wird mir mit jedem Tag unheimlicher«, flüsterte Fronja, als Mythor sich nach den drei Kristallen und der Karte bückte. »Wir sollten noch mehr vor ihm auf der Hut sein. Er ist kein Wilder.«

				»Sondern?«

				Sie fand keine Antwort, und der Worte waren genug gewechselt. Die Phanus war auf dem Weg. Carlumen wartete – und das namenlose Grauen von Yhr und auf dem Weg dorthinab.

				Seine Netze waren schon längst gesponnen. Nun zogen sie sich zusammen, als hätten die Mächte der Finsternis nur darauf gewartet, daß die Phanus den Kurs änderte, hin zur Dämonenleiter.

			

		

	
		
			
				3.

				Der Angriff erfolgte so plötzlich, daß selbst die Amazonen, die die ganze Zeit über mit nichts anderem gerechnet hatten, völlig überrascht wurden. Nadomir war noch ohnmächtig. Mythor hatte Gerrek gerade die Weltkarte und die drei DRAGOMAE-Kristalle zur Aufbewahrung in der Beuteltasche gegeben, als die Schreie der Kriegerinnen über das Boot gellten.

				Alton leuchtete in Mythors Faust. Der Sohn des Kometen sprang auf eine der auf dem Deck befestigten Vorratskisten und suchte nach Gegnern, die er in den wallenden, nun wieder dichter gewordenen Nebeln zu sehen erwartete. Einen Atemzug lang war er verunsichert. Es war gespenstisch still. Waren nun auch die Kriegerinnen Opfer von Trugbildern geworden wie Nadomir?

				Dann aber schrie auch Fronja auf. Im gleichen Augenblick sah Mythor die schimmernden Blasen, die sich auf die Phanus herabsenkten. Sie leuchteten schwächer als die Nebel, von denen sie ausgespien worden waren, so daß man ihrer erst gewahr wurde, wenn sie schon über das Deck rollten. Von allen Seiten trieben sie heran, zu Hunderten oder gar Tausenden. Keine von ihnen war größer als eine Männerfaust. Sie rollten durcheinander, türmten sich an den Bordwänden rasch auf und begannen zu wachsen.

				Die Amazonen droschen auf sie ein, noch bevor sich ihre schreckliche Natur offenbarte. Eine Blase nach der anderen platzte auf und gebar schleimige, kopfgroße Klumpen, deren Form sich veränderte, die zu Fladen wurden und sich blitzschnell auf die Füße der Kriegerinnen zuschoben oder winzige Beine ausbildeten und lange, hauchdünne Fäden, die alles Fleisch verbrannten, mit dem sie in Berührung kamen.

				Mythor erfaßte die Lage mit einem Blick, griff nach Fronjas Hand und riß sie zu sich hinauf auf die Kiste.

				»Laßt sie nicht herankommen!« schrie er den Amazonen zu. »Eure Schwerter töten sie nicht!«

				»Das haben wir auch schon gemerkt!« rief Burra zurück. »Jede dieser Kreaturen verdoppelt sich nach jedem Streich. Wenn wir sie entzwei schlagen, lebt jede Hälfte weiter! Auf die Kisten, Kriegerinnen!«

				»Das rettet uns auch nicht«, knurrte Mythor, während er verzweifelt versuchte, die nun bereits an den Kisten hochgleitenden Fladen mit der flachen Klinge auf Abstand zu halten. »Es kommen keine neuen mehr hinzu, aber die hier sind, reichen uns! Burra, wir müssen versuchen, unter Deck zu gelangen!«

				»Wer das versucht, wird zerfressen, bevor er drei Schritte gemacht hat!« schrie sie. »Hier, Gerze haben sie am Bein erwischt, über dem Schutz! Ihr Fleisch ist bis auf den Knochen verbrannt!«

				»Wo steckt Gerrek?«

				Eine Feuerlohe antwortete, vom Mandaler in höchster Verzweiflung ausgespien. Seine Gestalt kam zwischen den beiden Kisten hervor, zwischen denen er sich verkrochen hatte. Gerrek taumelte wie ein Besessener über die schwarz gekräuselten Fladen, die sein feuriger Atem gestreift hatte. Andere zuckten und starben kurz darauf ab.

				»Hierher, Gerrek!« schrie Mythor. »Du mußt sie mit deinem Feuer eindecken, bis der Weg zur Luke frei ist! Burra, wir brauchen alle Pechfackeln, die wir noch haben!«

				Die Amazonenführerin verlor keine Zeit und gab ihre Befehle.

				Doch die Zeit schien viel zu knapp zu sein, um dem Verderben zu entgehen. Die ersten quallenartigen Kreaturen waren bereits auf den Kisten, und nun wurde auch der Leib der Phanus erschüttert. Die Luft wurde zusehends schwerer, das Atmen zur Qual. Mythor schwitzte, sah nur noch die unheimliche Armee, die von allen Seiten kam, und schlug mit der flachen Klinge um sich. Fronja tat es ihm gleich. Die beiden Aasen standen mit dem reglosen Nadomir und Siebentag auf dem Drachenkopf des Bootes, wo nun auch Robbin auftauchte.

				Mythor stutzte, als er sah, daß sie dort vorne vollkommen unbedrängt waren. In einem Umkreis von zwei Schritten vor ihnen kam das gespenstisch lautlose Anrennen der Fladen zum Stillstand. Sie türmten sich auf, doch es schien eine unsichtbare Grenze zu geben, die sie nicht zu überwinden vermochten.

				Dieser kurze Augenblick des Verharrens wurde Mythor und Fronja um ein Haar zum Verhängnis. Sie standen Rücken an Rücken und hatten keinen Fingerbreit Platz mehr, um zu der einen oder anderen Seite auszuweichen. Die Quallen glitten heran, Fäden schnellten vor und zogen sich wie feine Messerschnüre über die Waden des Kämpfers. Fronja wirbelte herum, als sie den kurzen Aufschrei des Gefährten hörte, und stand starr vor Entsetzen. Mythor sprang in die Höhe, sah Gerrek auf einer drei Schritte entfernten Kiste heftig winken und ging bis in die Knie, als er inmitten leise schmatzender Fladen aufkam. Sich mit Fronja durch Blicke verständigen, alle Muskeln zum Sprung spannen und gemeinsam den Satz über das glitschige Gewimmel auf den Planken hinweg wagen, war eines.

				Beide kamen vor Gerrek auf, dessen lange Arme vorzuckten und sie packten.

				»Puh!« machte der Mandaler, und ein Schwall heißer Luft blies die Kinder des Kometen fast wieder von der rettenden Kiste. »Das war knapp. Ich sah euch schon in kleinen Scheibchen am…«

				»Sehr geschmackvoll«, knurrte Mythor. Gerrek hatte mit seinem Feuer um die Kiste herum einen Ring von schwarzem Gekräusel gezogen. »Blase weiter, wenn du nicht willst, daß die Dämonen sich scheibchenweise gepökeltes Drachenfleisch in den Rachen schieben!«

				Er sah sich nach Burra und den anderen Kriegerinnen um. Fronja und er waren fürs erste in Sicherheit, doch der Kampf tobte weiter. Burra schwang ihre Klingen und dirigierte die Amazonen wie in einer Schlacht. Zwei Fackeln flogen heran. Mythor fing sie auf, hielt sie in Gerreks Flammenstrahl und reichte eine an Fronja weiter.

				»Wir müssen unter Deck, sonst hilft alles nichts! Du gehst voran, Gerrek. Wir versuchen, dir den Rücken frei zu halten!«

				Er bekam kaum noch Luft. An den Schweißperlen, die auf Fronjas Stirn standen, erkannte er, daß er sich die Hitze nicht nur einbildete. Es wurde immer noch wärmer, die Luft zäher und schwerer. Die Phanus knirschte in allen Fugen.

				Zu allem Überfluß kam nun ein Wind hinzu, der die Nebel in Fetzen riß und die dicken Gasschwaden wie die Brecher eines Ozeans gegen die Menschen trieb. Es fiel immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten. Gerrek fing weitere Fackeln auf, entzündete sie und schleuderte sie zu den Amazonen zurück.

				Fassungslos sah Mythor, daß im Bug, kurz vor dem Drachenkopf, an dem sich die dortige Gruppe nun verzweifelt festklammern mußte, winzige blaue Flämmchen über das Holz züngelten und die Kreaturen zurücktrieben.

				»Jetzt, Gerrek!«

				Das befürchtete Wehklagen und Zieren blieb aus. Der Mandaler blies eine glühende Lohe über das Deck.

				Aber selbst das Drachenfeuer kam kaum noch durch die immer dichter werdende Luft. Die Bewegungen der Amazonen verlangsamten sich. Mythor und Fronja sprangen gemeinsam hinter Gerrek von ihrer Kiste hinab, als eine Zone abgestorbener Fladen geschaffen war. Sie hatten dabei das Gefühl, in zähes Wasser zu stürzen. Gerrek blies weiter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis seine Kräfte sich erschöpft hatten. Mythors Fackel schlug nach den sich heranschiebenden Kreaturen. Sie kamen mit jedem Schritt langsamer voran. Fast war es so, als stemmten sich ihnen unsichtbare Hände entgegen, um sie zurückzutreiben.

				»Hier hat sich alles gegen uns verschworen!« rief Fronja in das plötzlich einsetzende Heulen hinein, das vom Nichts widerhallte und zu einer schaurigen Melodie des Todes wurde, in die sich das Ächzen der Phanus mischte. Kam das Boot überhaupt noch voran? Stand es still, oder hatte es gar längst schon den Kurs verloren?

				Einer der Steuerfächer riß mit lautem Krachen ab. Er trieb in der Luft, als wollte die Zeit selbst zum Stillstand kommen.

				Mythor spürte, wie der Wahn nach seinem Geist griff. Er durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Irgendwann war diese Zone durchbrochen. Was zählte, war die Sicherheit der Besatzung im Innern der Phanus. 

				Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis Gerrek endlich die Platte über der Treppe erreicht hatte. Seine Hände waren feucht und konnten Schwert und Fackel kaum mehr halten. Die Fackel war auch wertlos geworden, denn ihre Flamme war längst erstickt.

				Ein kaum noch schrittlanger Feuerstoß aus Gerreks Maul befreite die Platte von den Fladen. Mythor war heran und schickte sich an, sie zu heben, als er eine Hand schwer auf der Schulter spürte.

				Er sah auf und blickte in Siebentags finsteres Gesicht.

				»Laß das«, sagte der Kannibale. »Seht ihr denn nicht, daß die Phanus zerbricht? Wenn wir uns retten wollen, müssen wir sie verlassen. Wir sind viel näher an der Dämonenleiter, als ihr glaubt. Die Dunkelmächte haben uns die Quallen nur geschickt, um uns von der wirklichen Gefahr abzulenken.«

				Bedurften seine Worte noch eines Beweises, so erhielten sie diesen im Bersten des zweiten Steuerfächers.

				»Sage den Amazonen, daß sie das kostbare Salz und so viel an Nahrungsvorräten in Ranzen packen sollen, wie sie nur können«, knurrte der Kannibale, und wiederum lag etwas in seiner Stimme, das keinen Widerspruch zuließ. »Beeilt euch. Ich werde mit den Aasen versuchen, die andere Gefahr zu bannen. Wir müssen bereit sein, wenn sich ein Luftloch auftut.«

				»Wer sagt dir, daß das geschehen wird?« fragte Fronja gereizt.

				»Er hat recht!« rief Mythor. »Bei Quyl und bei Erain, wir waren blind!«

				Die Mächte, die unbarmherzig nach dem Hausboot griffen, schienen nicht willens zu sein, den Bedrängten noch die Zeit zum Entkommen zu geben. Das Chaos schlug über den Häuptern der Gefährten zusammen. Nebelschwaden, so dicht, daß die Sicht kaum noch zwei, drei Schritte weit reichte, legten sich auf das Deck. Das Heulen schwoll an, die Luft brannte wie flüssiges Feuer in Nasen und Lungen. Stück um Stück brach aus der Wandung der Arche heraus, als zerrten die Klauen von titanischen Ungeheuern daran.

				Allein den Aasen schien man es zu verdanken, daß es noch einen winzigen Hauch von Hoffnung gab. Siebentag stand wieder zwischen ihnen. Sie hielten sich an den Händen. Der so geheimnisvolle Bannkreis vor ihnen dehnte sich Schritt um Schritt aus, bis auch der letzte Zoll auf der Phanus von den Fladen gereinigt war. Die zäh wirbelnden Luftmassen rissen sie mit sich hinfort.

				Mythor hatte sich mit Burra und Tertish verständigt. Die Amazonen öffneten die Kisten und verstauten Salz und Nahrungsvorräte in Ranzen, die sie schulterten. Wer damit fertig war, kam zur Mitte des Bootes und scharte sich dort um Mythor, Fronja, Gerrek und Robbin. Scida mußte Gerze, die Amazone der Zoud, die einen Stoffetzen um die tiefe Beinwunde geschlungen hatte, zusätzlich stützen. Mythor bewunderte die alte Kämpferin für die Kraft, die noch in ihr war. Scida trieb die anderen an. Nur ein kurzer Blick ihrer Augen verriet, was wirklich in ihr vorging.

				Siebentag half den Kriegerinnen und schulterte selbst einen gefüllten Ranzen. Die Aasen kamen vom Bug her. Lankohr trug Nadomirs nach wie vor reglosen Körper über der Schulter und schwankte unter dem Gewicht des Trolls. Es war, als hätten sie geahnt, was nun kommen würde, denn kaum waren sie heran, als auch schon der ganze Bug mit dem Drachenkopf abbrach. Mythor stellte keine Fragen, obwohl er fast nichts mehr begriff. Der Druck der Luft sprengte die Planken aus dem Rumpf der Phanus. Klaffende Löcher taten sich im Deck auf.

				Endlich standen sie alle beisammen, und das keinen Herzschlag zu früh. Die Schreie der Verzweifelten erstickten in dem zähen Brei, der sich nicht länger einatmen ließ. Arme streckten sich unnatürlich langsam in die Höhe, kämpften gegen den ungeheuren Druck an und zeigten auf das blutrote Auge über der Phanus. Der Luftwirbel fraß sich in die Nebel, erfaßte Trümmerstücke des Bootes und schleuderte sie fort. Mythors Lungen drohten zu platzen. Schwarze Punkte erschienen vor seinen Augen. Mit aller Kraft kämpfte er um das Bewußtsein. Sein Arm legte sich um Fronjas Hüfte, und er wußte: Was auch immer mit ihnen geschehen sollte, er würde sie nicht loslassen, ob sie nun lebten oder an diesem Ort ihr unheiliges Grab fanden.

				Carlumen! brannte es in seinen Gedanken. So nahe am Ziel! Gebt uns die Kraft, ihr Götter des Lichts!

				Keiner Worte mehr fähig, starrte er in dieses glühende Auge, das zum Trichter wurde, der sich über sie stülpte. Die Gefährten wurden jäh von den Beinen gerissen, ihre Schreie verhallten im Nichts, doch die gierigen Lungen füllten sich wieder mit kühler, lebenspendender Luft. Fronjas warmen Körper an den seinen gepreßt, konnte Mythor nicht sagen, ob sie es auf- oder abwärts riß, immer tiefer hinein in den Schlund, an dessen Ende das blutrote Leuchten sie lockte. Neue Kraft durchströmte seine Glieder. Er sah sich nicht mehr um und wußte doch, daß hinter ihm die Phanus in Stücke gerissen wurde.

				Plötzlich war Siebentags Gesicht vor ihm, übergroß und verzerrt. Der Mund des Kannibalen öffnete sich, und ihm entströmten Worte, die sich nicht hören, aber wie Bilder verstehen ließen:

				»Glaubt nicht, daß ihr gerettet seid, Kinder des Kometen, auch wenn eure Füße wieder festes Land betreten! Alles, was bisher geschah, war nur das Vorspiel zu dem, was kommen wird! Ihr habt euer Schicksal gewählt, nun meistert es auch!«

				Die Erscheinung verblaßte, und nur um eine solche konnte es sich handeln, denn Siebentag war weit voraus, schon nahe dem blutroten Leuchten, und wurde unglaublich schnell um die eigene Achse gewirbelt.

				Dann zerrissen Lichtblitze das Rot. Die Wände des Schlauches entfernten sich. Mythor preßte Fronja noch fester an sich, als er die Ebene sah, auf die sie alle zustürzten. Er streckte die linke Hand und beide Beine aus, um den erwarteten Aufprall zu mildern. Dann fand er sich auch schon auf dem Rücken liegend auf etwas Hartem.

				Er schlug die Augen nieder, wartete auf die Gewalten, die ihn wieder von hier fortrissen. Erst als nichts geschah, als er frische, kühle Luft einatmete und Fronja sich in seinem Arm zu regen begann, öffnete er sie wieder – und sprang auf. Alton aus der Scheide reißen und den vermeintlichen Angreifern sich entgegenstellen, war eines. Eine Spur heller nur als das Blutrot, in das die Ebene, die Staub- und Nebelschleier, in das alles getaucht war, kamen sie heran, rot durchscheinende Schauergestalten mit den Umrissen von Menschen.

				Auch Fronja warf sich nun gegen sie. Mythor trieb zwei Gegner zurück und sah verwundert, daß sie sich nun auch gegeneinander wandten. Und da waren diese kleineren Geschöpfe, ebenfalls nur fließendes Rot. Und da war…

				Mythor sah auf seine Hand, die das Schwert führte, dann auf die andere. Da begriff er.

				Die unheimliche Macht, die die Körper der Gefährten und Amazonen durchscheinend und glühend machte, so daß sie sich bewegten wie biegsam gewordenes gefärbtes Glas, mußte auf ihn und Fronja um Atemzüge später gewirkt haben. Auch sie war halb durchsichtig, ein grauenvoller Anblick. Mythor war erstarrt, konnte alle ihre Knochen zählen.

				Es kostete ihn alle Überwindung, zu der er fähig war, um hinzusehen, das Grauen zu ertragen und zu brüllen:

				»Aufhören! Hört endlich auf! Ihr kämpft gegen euch selbst! Seht euch eure Körper an!«

				Seine Stimme ging fast im Klirren der aufeinanderschlagenden Klingen unter. Erst als er jene Rotleuchtende, in der er Burra zu erkennen glaubte, von hinten an der Schulter packte und zu sich herumriß, als er ihr die Runen des Gläsernen Schwertes vor die Augen hielt, begriff auch sie.

				Die Amazonen ließen ihre Waffen sinken, sahen sich gegenseitig an und wichen voller Entsetzen voreinander zurück. Einige schrien und faßten zögernd ihre Glieder an. Gerrek tauchte auf, unverkennbar er, und kreischte die Nebel an:

				»Ich kann in mich hineinsehen! Oh schrecklicher Zauber! Was ist aus meiner schönen Drachenhaut geworden!«

				»Wo ist Robbin?« rief der Sohn des Kometen. »Er wird uns sagen müssen, wo wir sind und was…«

				Der Pfader erschien wie vor ihn hingezaubert. Das rote Licht drang durch seine Bandagen und zeigte erstmals seine knochenlosen Glieder.

				»Ich habe gewarnt!« klagte er bitter. »Euch alle habe ich gewarnt, und ihr habt nicht gehört. Ich habe von einem Land gehört, in dem alles die Farbe des Blutes hat. Jeder tüchtige Pfader kennt es, doch niemand weiß, wer einstmals davon berichtete. Einige Tollkühne machten sich auf, um es zu finden, doch keiner ward jemals wieder gesehen.«

				»Rede nicht soviel!« fuhr Burra ihn an. »Wie heißt dieses Land?«

				»Phryl-Dhone«, flüsterte der Pfader. »Dies ist Phryl-Dhone, die vierte Sprosse der Dämonenleiter, die vierte Stufe über Yhr.«

			

		

	
		
			
				4.

				Es war ein felsiges Eiland, ein Gesteinsbrocken von unabsehbaren Ausmaßen. Die Sicht reichte hier weiter als von der Phanus aus. Die Luft war klar trotz des allgegenwärtigen roten Leuchtens, das aus den Felsen herauszukommen schien. Es gab weder Pflanzen noch Spuren sonstigen Lebens.

				Mythor drängte es bereits weiter. Die vierte Sprosse über Yhr – und damit über Carlumen! Wieder durfte er sich dem Ziel ein Stück näher wähnen, doch er sah auch, daß die Amazonen, die Aasen, Gerrek und Fronja eine Ruhepause brauchten. Er selbst mußte sich eingestehen, daß er nahe daran war, einem Sinnesrausch zu erliegen, und dabei die eigenen Kräfte überschätzte.

				Vor einer steil in die Höhe ragenden Felswand setzten sich die Gestrandeten in einem Kreis nieder. Das erste Entsetzen war überwunden. Man warf sich scheue Blicke zu. Mit der Zeit gelang es, das Gesicht anderer einwandfrei zu erkennen. Die Haare, Brauen, Nasen und Lippen zeichneten sich etwas dunkler vor dem roten Glühen ab, das zudem von Zeit zu Zeit schwächer wurde und zumindest die Kleidung und Rüstungen in fast natürlicher Farbe erscheinen ließ.

				Zögernd nur kam eine Unterhaltung in Gang. Mythor beteiligte sich nicht daran. Es war sinnlos, sich gegenseitig Fragen zu stellen oder über den weiteren Weg zu beratschlagen, solange Robbin nicht einige weitere Geheimnisse preiszugeben bereit war.

				Der Pfader saß, abseits von den anderen, bei Siebentag. Noch ein gutes Stück dahinter hatte sich Nadomir, inzwischen wieder seiner Sinne mächtig, niedergelassen. Mythor erhob sich und ging zu Robbin. Auch mit Siebentag hatte er noch ein Wörtchen zu reden.

				»Wieso hörte ich deine Stimme und sah dein Gesicht, als wir durch den Trichter gewirbelt wurden?« fragte er den Kannibalen frei heraus.

				Siebentag legte die Stirn in Falten.

				»Du hast mich gehört und gesehen? Das kann ich mir nicht vorstellen, Mythor. Jeder von uns hatte wohl solche Erscheinungen.«

				»Es war mehr als nur eine Erscheinung!«

				»Ich müßte davon wissen«, gab Siebentag zurück und drehte sich um, zum Zeichen, daß die Sache damit für ihn erledigt war.

				Mythor nahm sich vor, ein noch wacheres Auge als bisher auf ihn zu haben. Doch was jetzt wichtiger war, war die Dämonenleiter.

				»Die vierte Sprosse, sagst du«, wandte er sich an Robbin. »Die vierte Stufe über Yhr. Wir müssen also weiter hinab. Wie, Robbin? Was hast du noch alles gehört?«

				»Nichts!«

				Mythor packte ihn an den Schultern. Der Pfader suchte sich seinem Griff zu entwinden, doch der Gorganer drückte zu. Robin schrie leise auf.

				»Jetzt höre gut zu!« riet Mythor ihm mit Nachdruck. »Du hast uns gewarnt und damit deine Pflicht uns gegenüber in dieser Hinsicht erfüllt. Wir sind nun aber einmal hier und werden auch nach Yhr gelangen, wenn wir zusammenhalten. Robbin, es darf keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Woraus besteht die nächsttiefere Stufe, und wie gelangen wir zu ihr hinab?«

				»Es ist der Sud«, antwortete der Pfader widerstrebend. »Ich kenne nur den Namen. Glaube mir, über den Sud weiß ich nichts. Es führt nur ein Weg hinab.« Er drehte sich halb um und streckte den Arm gerade aus. »In dieser Richtung werden wir zu einer Ruinenstadt kommen. Sie liegt an einem Abgrund. Darunter ist das Nichts. Um zum Sud zu gelangen, werden wir über ein Netz klettern müssen, das von schrecklichen Ungeheuern gesponnen wurde, die nur darauf warten, daß sich Ahnungslose darin verirren.«

				»Eine alte Pfaderregel lautet«, mischte Siebentag sich ein, »verrate entweder gar nichts, oder sage es so, daß der Frager vor lauter Angst den doppelten Preis zahlt.«

				Mythor lächelte schwach und ging weiter zu Nadomir. Der Troll blickte ihn mißtrauisch an.

				»Du sonderst dich von uns ab«, stellte Mythor fest. »Warum? Du bist doch wieder bei Kräften.«

				»Ich bin ich«, sagte Nadomir. »Aber sie sind nicht sie.« Er drehte den Kopf so, daß er die Aasen im Kreis der Amazonen sehen konnte.

				»Wer sollen sie sonst sein?« fragte Mythor, der ihm lächerlich erscheinenden Anschuldigungen des Königstrolls müde.

				»Dämonen.«

				»Und wie kommt es, daß dann nur du sie siehst? Du sagtest selbst, daß du deine magischen Kräfte verloren hast.«

				»Vielleicht nicht alle. Ich sehe sie deutlich. Zuerst standen sie hinter Lankohr und Heeva, dann ergriffen sie von ihnen Besitz. Jetzt sind sie in ihnen.«

				Mythor winkte ab, doch er mußte daran denken, daß die Fladen sich den Aasen nicht hatten nähern können. Er schob die Gedanken von sich. Sein ganzes Augenmerk mußte dem Weg nach Carlumen gelten.

				»Sie haben uns in die schwere Luft geführt«, beharrte Nadomir, »und hierher, um uns Yoter in die Arme zu treiben?«

				Das war Mythors Stichwort.

				»Wer ist dieser Yoter? Du hast ihn gesehen.«

				»Ein Shrouk«, antwortete Nadomir finster. »Aber du darfst ihn nicht mit den Shrouks vergleichen, die dir bisher begegnet sind. Er ist schlauer und gerissener, klüger und zehnmal gefährlicher als alle anderen. Die sind nur stumpf und brauchen Befehle. Yoter aber denkt selbst – und handelt. Er reitet auf einer schwarzen Katze mit acht Beinen, die allein fünf Krieger zerreißen kann.«

				Mythor versuchte, sich ein solches Geschöpf der Dämonen vorzustellen. Nadomir nahm die Arme aus den Mantelschlitzen und stützte den Kopf in die Hände. Nun bot er ein Bild des Jammers.

				»Yoter weiß, wo wir sind«, sagte er. »Er weiß es durch die beiden Dämonen, die die Aasen verschlangen. Oh, Mythor, wir werden sterben, wie Sadagar gestorben ist.«

				»Du hältst ihn für tot?«

				»Ich habe ihn nie wieder nach mir rufen hören. Er muß tot sein. Vielleicht könnte ich euch nützlicher sein, wenn ich nur meine magischen Kräfte zurückbekäme.«

				»Es gibt einen Weg?«

				Nadomir seufzte und schloß die Augen.

				»Es gibt sogar drei Möglichkeiten. Ich müßte entweder Brighons Dämon Skitarius besiegen, der meinen wahren Namen kennt, oder den Götterzweig aufsuchen, einen Ort hier in der Schattenzone. Oder aber ich finde die Runenrolle der Königstrolle und kann meinen wahren Namen in ihr ändern. Aber auch das ist unmöglich, denn sie ist seit langer Zeit schon verschollen.«

				Mythor wurde vom Mitleid ergriffen. Er fand keine Worte, um Nadomirs Verzweiflung zu lindern, ergriff eine Hand des Trolls und kehrte mit ihm zu den anderen zurück. Er schaffte es allerdings nicht, Nadomir dazu zu bewegen, sich in die Nähe der Aasen zu setzen.

				»Ich denke«, verkündete Burra endlich nach einer Weile, »wir sind ausgeruht genug, um weiterzugehen.«

				Die Amazonen erhoben sich. Gerrek kam langsamer auf die Beine, offenbar noch vollauf damit beschäftigt, sich sein rotleuchtendes Innenleben anzusehen. Die ungleichen Gefährten sammelten sich, überprüften ihre Habe und wandten sich in jene Richtung, in der nach Robbins Worten die Ruinenstadt liegen sollte.

				Sie waren noch nicht weit gekommen, als schauerliches Gebrüll die Lüfte erzittern ließ. Nadomir zuckte heftig zusammen und schrie:

				»Yoter! Das ist Yoter auf seiner Katze!«

				Da tauchte er auch schon in der Ferne auf, schälte sich mit ungestümer Schnelligkeit aus den blutroten Nebeln und kam wie ein lebendes Geschoß auf dem riesigen schwarzen Tier heran. Er schrie etwas mit einer Stimme, die das Blut in den Adern gefrieren ließ, spornte seine Bestie an, und die Katze stieß sich vom felsigen Grund ab, um wie ein Vogel in die Lüfte zu steigen. Weit luden die acht Beine aus, mit furchtbaren Pranken behaftet, und schienen die Luft zu durchpflügen, als hätte sie Balken.

				Die Gefährten standen wie erstarrt. Näher und näher kam der Menschenjäger, deutlicher wurden die Züge seines dämonischen Gesichts mit den kleinen, stechenden Augen unter den weit vorstehenden Brauenwülsten, der flachen Nase und dem hervorspringenden Kiefer mit dem schrecklichen Raubtiergebiß. Lederartige Haut spannte sich über die Knochen des Schädels. Yoter besaß nicht, wie die anderen Shrouks, nur zwei Hörner, die seitlich aus den Schläfen stießen, sondern noch ein drittes auf der Stirn, das sich nach oben drehte. Die Rüstung glühte dunkelrot, wie auch die Katze von dem Leuchten erfaßt wurde. Sie schien mit ihrem Reiter verwachsen, war groß wie ein Panther und besaß einen mächtigen Schädel mit zwei nach oben gerichteten Auswüchsen, dünn und biegsam wie junge Zweige. Das mörderische Gebiß unter den großen, gelben Augen hatte zwei nach unten geschwungene Säbelzähne.

				Das alles nahm Mythor mit einem einzigen Blick in sich auf. Nun sah er, wie die Katze sich herabsenkte und Yoter mit beiden Händen eine große Streitaxt mit zwei Schneiden über den Kopf wirbelte. Das schaurige Lachen des von Dämonen Erschaffenen brachte selbst die Felsen zum Beben.

				Endlich kam wieder Leben in die Amazonen. Mythor ahnte, was Yoter vorhatte, schrie eine Warnung und warf sich mit Schwung zur Seite, als die Doppelaxt sich aus Yoters Pranken löste und auf ihn herabsauste.

				*

				Die Gefährten stoben auseinander. Kaum zwei Fuß neben Mythor durchschnitt die Streitaxt die Luft. Doch sie grub sich nicht in den Felsboden, sondern beschrieb einen Halbkreis und kehrte, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen, in die Hände des Jägers zurück. Wieder erscholl das grausame Lachen. Die Katze mit Yoter stieg höher. Offensichtlich wollte der Shrouk mit seinen Opfern spielen.

				Mythor zog Alton aus der Scheide und winkte die anderen zu sich.

				»Flieht mit Robbin zur Ruinenstadt!« schrie er. »Hier haben wir keine Deckung. Drei von euch und ich versuchen, Yoter abzulenken. Du auch, Gerrek, vielleicht schmeckt seiner Katze dein Feuer nicht! Wir stoßen in der Ruinenstadt zu euch!«

				»Du kennst den Weg nicht!« rief Robbin entsetzt.

				»Aber die Richtung, und das muß genügen! Er greift wieder an! Lauft um euer Leben!«

				»Da kommen Shrouks!« schrie Tertish. »Das sind mindestens fünfzig!«

				»Yoters Streitmacht«, knurrte Siebentag. Er lachte rauh. »Also hält er sich selbst nicht für unbesiegbar, sonst brauchte er sie wohl nicht.«

				Es waren Lankohr und Heeva, die den Bann brachen und die Amazonen vorantrieben. Nadomir, Fronja, Gerrek und Siebentag blieben mit Burra und Tertish bei Mythor zurück.

				Mythor versuchte, sich einen schnellen Überblick zu verschaffen, während er Yoters Angriff erwartete. Die fünfzig oder mehr Shrouks kamen aus der Richtung, die der Ruinenstadt gegenüberlag. War dies Zufall oder Absicht?

				Er konnte sich später darüber Gedanken machen. Yoter war wieder auf zwanzig Schritte heran. Diesmal kam er auf dem Panther über den Fels. Mythor sah, wie er die Streitaxt schwang, ahnte den Augenblick, in dem er sie schleuderte, sprang zur Seite und legte alle Kraft beider Arme in den Hieb, mit dem er die Axt im Fluge zweiteilen wollte.

				Sie wich seiner Klinge aus, als besäße sie Augen und eigenes Leben. Yoter fing sie lachend auf und stieg abermals in die Höhe.

				»Rennt!« schrie Mythor den Gefährten zu. Die Amazonen und Aasen waren schon weit. Yoter schien ihnen wahrhaftig keine Aufmerksamkeit zu schenken. Fronja und Gerrek begannen zu laufen. Der Mandaler trug Nadomir auf den Schultern. Burra und Tertish folgten ihnen mit langen Sätzen. Nur Siebentag rührte sich nicht von der Stelle.

				»Komm!« schrie Mythor. »Bei Quyl, willst du warten, bis die Shrouks dich erreicht haben!«

				»Ich halte sie auf!« kam es zurück. »Bringt euch in Sicherheit!« Er drehte sich den Dämonischen zu und riß seinen Umhang über der Brust auf.

				»Er will sie mit seinen Körperbildern bannen!« entfuhr es Burra.

				Aber er schaffte es nicht. Die Shrouks stürmten heran. Der rote Schein von Phryl-Dhone ließ die Magie der Körperbemalungen Siebentags wirkungslos verpuffen. Der Kannibale wandte sich erst zur Flucht, als die Schreckensgestalten schwerter-, keulen- und äxteschwingend bereits heran waren.

				Die Gefährten mußten sich zum Kampf stellen. Rasch waren sie von den Shrouks umringt. Die Klingen schlugen mit lautem Klirren aufeinander, begleitet von Yoters Gelächter hoch über den Häuptern der Kämpfenden. Immer enger zog sich der Kreis der Shrouks, deren Ungestüm und deren Haß auf alles Lebende nur die Verzweiflung entgegenzusetzen war.

				Die Übermacht war viel zu groß, daran änderte sich auch nicht viel, als die Amazonen mit Lankohr, Heeva und Robbin zurückkehrten und in das verbissene Ringen eingriffen. Sie wurden zurückgedrängt. Mythor, Fronja, Burra und Tertish kämpften Rücken an Rücken.

				»Gerrek!« rief der Gorganer. »Worauf wartest du?«

				Der Mandaler holte tief Luft, schloß die Augen und schickte den nächstbesten Shrouks eine Flammenlohe entgegen. Die Kreaturen kreischten gepeinigt auf und wichen zurück.

				»Weiter, Gerrek! Zu den Ruinen!«

				Schon bei der Belagerung der Luscuma hatte es sich gezeigt, daß die Shrouks das Feuer fürchteten. Gerrek spie eine Lohe nach der anderen, bahnte sich eine Gasse, während die Freunde sich der von den anderen Seiten Nachrückenden zu erwehren hatten. Das Gläserne Schwert kreiste und sang. Ein Shrouk nach dem anderen sank zu Boden. Doch für jeden Getöteten rückten zwei neue nach. So dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis die Gefährten sich Raum genug verschafft hatten, um den Ausfall zu wagen. Gerrek schuf ihnen die Gasse, blies seinen heißen Atem rundum und mußte dabei aufpassen, daß er damit nicht die Falschen traf.

				Mit Robbin wieder an der Spitze, rannten die Freunde und die Amazonen, was die Beine nur hergaben. Die Shrouks brüllten vor Zorn und folgten ihnen dichtauf. Nur langsam vergrößerte sich der Vorsprung der Flüchtenden.

				Wann endlich tauchten die Ruinen auf? Durfte Mythor denn überhaupt sicher sein, daß Robbin ihm keine Hirngespinste aufgetischt hatte?

				Yoters achtbeinige Katze schnellte sich in mächtigen Sätzen durch die Luft, kam auf dem Fels auf und griff von vorne an. Jetzt schwang der Menschenjäger anstelle der Axt ein fast mannsgroßes Schwert, einen Beidhänder mit breiter, geflammter Klinge. Mythor sah ihn einen Augenblick zu spät. Es gab kein Ausweichen mehr. Fronjas Entsetzensschrei in den Ohren, stellte er sich dem Gegner entgegen und erwartete ihn mit Alton.

				Die Augen der Katze schienen ihm gleißende Spiralen entgegenzuschicken. Aus dem weit aufgerissenen Rachen schlug ihm abscheulicher Gestank entgegen. Mythor kämpfte um seine Beherrschung. Er wartete, bis die weit vorgestreckten Pranken ihn fast erreichten, wich blitzschnell aus und parierte Yoters mit fürchterlicher Wucht geführten Hieb.

				Das Gläserne Schwert vermochte der Klinge des anderen nicht einmal einen Kratzer beizubringen.

				»Du gefällst mir, Wurm!« schrie Yoter dröhnend. »Nun zeige, ob du auch diesen parierst! Ho, Okil!«

				Die Katze drehte sich in der Luft, war schon wieder heran und setzte über Mythor hinweg. Yoter beugte sich tief zur Seite herab und führte seinen nächsten Streich. Alton konnte ihm die Wucht nicht mehr nehmen. Mythors Brustschutz wurde aufgeschlitzt. Ein hauchdünner, roter Streifen zog sich über die Haut. Der Sohn des Kometen ging in die Knie, hörte Yoters Gelächter und wußte, daß er ihm diesmal nicht mehr entkam.

				Die achtbeinige Katze senkte sich auf ihn herab.

				*

				Fronja wagte nicht zu atmen. Alles in ihr drängte darauf, Mythor zu Hilfe zu eilen, doch Burras Faust umschloß ihr Gelenk wie ein Schraubstock.

				»Laß mich los!« schrie Fronja. »Ich befehle es dir!«

				»Wenn Mythor Yoter nicht besiegt, kann es keine von uns«, sagte die Amazonenführerin. Fronja war entsetzt.

				Die Horde der Shrouks war längst schon zum Stillstand gekommen. Sie hatten sich sogar etwas zurückgezogen, als fürchteten sie den Zorn ihres Herrn, wenn sie sich an seinen Opfern vergriffen.

				Mythor sank in die Knie. Die Pantherkatze machte einen Satz auf ihn zu – und wand sich in der Luft, als stießen ihre vorgestreckten Pranken in unsichtbares Feuer hinein.

				Fronja konnte nicht fassen, was ihre Augen ihr zeigten. Niemand hatte mehr auf die beiden Aasen geachtet. Nun standen sie bei Mythor und hoben die unbewaffneten Hände der Bestie entgegen.

				Die Katze kam neben ihnen auf, jaulte und fauchte. Yoter brüllte noch wütender, doch auch er brachte es nicht fertig, das Untier nochmals gegen den Gorganer zu lenken.

				Die Aasen sprachen kein Wort. Allein ihre Blicke und ihre ausgestreckten Hände schienen das Wunder zu bewirken. Yoter schrie und tobte. Die achtbeinige Katze machte einen Satz von ihnen weg, drehte sich, schnellte sich vor und prallte gegen ein unsichtbares Hindernis. Noch einmal erscholl ihr Gebrüll. Dann nahm sie endgültig Reißaus.

				Die Nebel hoch über dem Eiland verschlangen sie. Yoters Flüche und Drohungen verhallten in der Ferne.

				Fronja stürmte auf Mythor zu und half ihm auf. Von allen Umstehenden gewann Nadomir als erster die Sprache wieder. Anklagend deutete er auf die Aasen und rief mit schriller Stimme:

				»Da seht ihr es! Sie hätten das niemals vermocht, wären sie keine Dämonen! Ich sah ganz deutlich, wie sie die Katze mit ihren Klauen packten und davonschleuderten!«

				»Das reicht mir jetzt langsam«, versetzte Scida und drohte ihm mit dem Finger. »Selbst Dämonen wäre ich dankbar dafür, daß sie Mythor gerettet haben.«

				»Redet nicht so lange!« kam es von Robbin. »Jetzt werden die Shrouks wieder angreifen!«

				Und in der Ferne waren die ersten Ruinen zu sehen. Gerrek blies den Shrouks sein Feuer entgegen, während die anderen zu laufen begannen. Wieder entwickelte sich eine wilde Hetzjagd. Wieder vergrößerte sich der Vorsprung der Gestrandeten nur allmählich. Doch diesmal stellte sich ihnen kein Yoter in den Weg.

				Sie erreichten unangefochten die Ruinenstadt, hinter der das Felsland zu Ende war. Erleichtert stellte Mythor fest, daß hier das rote Leuchten nicht wirksam war. Etwas verschluckte es einfach und beendete so auch den Körperspuk.

				»In die Häuser!« forderte er die Freunde und Amazonen auf. »Nehmt die herumliegenden Steine, und baut Deckungen!«

				Er preßte sich die Hand auf die Wunde, die Yoters Klinge in seine Haut geritzt hatte. Fronja sah es und runzelte die Stirn.

				»Es ist nichts«, sagte er. »Es… brennt nur etwas.«

				Er las in ihren Augen, was sie dachte. Die Klinge mochte vergiftet gewesen sein, doch selbst dann blieb keine Zeit, sich um die Wunde zu kümmern. Die Shrouks drangen mit Gebrüll in die seit undenklichen Zeiten verfallene Stadt ein. Burra und eine Handvoll Kriegerinnen verschwanden in einem finsteren Eingang – und wurden von etwa einem Dutzend affenähnlicher Wesen zurückgedrängt.

				»Das ist wieder eine Falle!« schrie Fronja, bebend vor Wut. »Götter Vangas, hört das denn überhaupt nicht mehr auf!«

				Auch aus anderen Ruinen quollen die Affenähnlichen nun, fünf Fuß groß, unglaublich dürr und ungemein flink. Ihre einzigen Waffen waren die Krallenhände, die an Vogelklauen erinnerten. Mit schrillem Gekreisch stürzten sie sich von der einen Seite her auf die Verzweifelten, während von der anderen die Shrouks vorrückten.

				Mythor, Fronja, Gerrek, Siebentag und die Amazonen bildeten einen engen Kreis um die Aasen, Robbin und Nadomir. Der Kampf gegen diese beiden Gegner auf einmal erschien aussichtslos, schien das endgültige Ende zu bedeuten. Gerrek konnte die Shrouks auf Abstand halten, nicht aber die Dürren. Das Feuer machte ihnen nichts aus. Eher hatte es den Anschein, als badeten sie sich darin.

				»Sie sind noch nicht lange hier!« rief Robbin in das Klirren der Waffen, die Schreie der Shrouks und das Kreischen der Affenähnlichen hinein. »Sonst hätte ich von ihnen gewußt! Sie kommen nicht aus der Schattenzone, sonst würden auch sie das Feuer fürchten!«

				Dafür sprach auch, daß ihr Geschnatter vollkommen unverständlich war, wenngleich eindeutig eine Art Sprache. Sie gaben kein Schattenwelsch von sich, jenes seltsame Mischmasch von Gorgan und Vanga, mit dem sich die in der Schattenzone Hausenden verständigten. Blitzschnell sprangen sie in die Höhe, landeten mitten zwischen den Gefährten und setzten ihnen hart zu. Mythor ließ Alton kreisen. Der Schweiß lief ihm ins Gesicht und in die Augen. Die eigene Wunde brannte immer mehr, und bestürzt mußte er nun erkennen, daß seine Kräfte zusehends nachließen.

				Er wußte, daß ihm schnell etwas einfallen mußte. Mit Waffengewalt ließen die Kreaturen sich nicht besiegen, vielleicht aber mit…

				»Haltet euch bereit!« schrie er, so laut er konnte. »Lauft zum Abgrund, und seht, ob ihr dort ein Versteck findet!«

				Tertish drehte sich zu ihm um, die Augen aufgerissen und an der Wange blutend.

				»Dein Geist scheint zu leiden! Wie sollen wir…?«

				»So!«

				Blitzschnell durchtrennte er die Riemen, die ihren Ranzen auf dem Rücken gehalten hatten. Er fiel zu Boden. Ein weiterer gezielter Hieb schlug ihn entzwei. Das Salz rieselte daraus hervor.

				Und was nur eine verzweifelte Hoffnung gewesen war, erfüllte sich nun. Shrouks und Dürre stürzten sich auf das Salz. Sie ließen ohne Ausnahme von ihren Opfern ab und begannen in maßloser Gier um jedes Körnchen zu streiten, das sie ergattern konnten.

				Burra streckte triumphierend eine Faust in die Höhe. Mythor nahm Fronja bei der Hand und zog sie mit sich. Sie erreichten den Abgrund und wurden von Schwindel ergriffen, als sie ins Nichts hinabstarrten.

				»Und da sollen wir hinunter?« fragte Gerrek heiser. Er wich um zwei Schritte zurück und schüttelte den Drachenschädel. »Ohne mich! Lieber bleibe ich…«

				»Bei den Shrouks und den Dürren?« fragte Fronja mit einem schnellen Blick zurück. Keine der Kreaturen dachte daran, ihnen zu Folgen. Ein erbitterter Streit um den Besitz des kostbarsten Gutes, das die Schattenzone kannte, war dort im Gang. Schaudernd wandte die Tochter des Kometen sich ab.

				»Wir finden einen Weg!« sagte Mythor entschlossen. Dabei spürte er die Schwäche in seine Glieder ziehen. Er wußte nicht, wie lange er sich noch würde auf den Beinen halten können. Gerade deshalb jedoch mußten sie einen Ort finden, an dem sie rasten konnten, eine unbewohnte Höhle am Abhang vielleicht.

				»Hier ist eine Spalte!« rief Parda, wie Nunive eine Amazone der Zaubermutter Zanni, von der Seite her. »Ich glaube, hier können wir absteigen!«

				»Worauf wartet ihr denn! Beeilt euch!« rief Mythor und dachte bei sich:

				Bevor die Beherrscher der Finsternis weitere Legionen schicken, um uns daran zu hindern, Carlumen zu finden!

				Bevor Yoter zurückkehrt!

				Bevor mich das Gift seiner Klinge umbringt!

			

		

	
		
			
				5.

				Die Wand fiel fast senkrecht ab. Über den oberen Rand drang der Schein der roten Ebene wie ein blutiges Morgenrot. Zu beiden Seiten, im Rücken und unter den waghalsigen Kletterern war das Nichts – wie von Robbin vorausgesagt. Es gab keine Lichter, keine Nebel und keinen Staub. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der nackte Fels, in dem es nur wenige Vorsprünge und Leisten gab und nur hier und da eine weitere Spalte, in die sich die zum Äußersten Entschlossenen zwängen konnten. Gerrek mußte von zwei Amazonen in die Mitte genommen und geführt werden. Seine Augen waren fest geschlossen.

				»Das macht ihr noch mal mit mir«, klagte und jammerte er. »Immer muß ich euch aus der größten Gefahr heraushauen, und zum Dank dafür…«

				»Erstens haust du uns nicht heraus, du bläst höchstens«, schnitt ihm Burras rauhe Stimme das Wort ab. »Und zweitens verwandelst du dich in einen fliegenden Beuteldrachen, wenn du jetzt nicht sofort das Maul hältst!«

				Das war zuviel für des Mandalers empfindsames Gemüt, und viel Zeit sollte vergehen, bis jemand wieder ein Wort von ihm zu hören bekam.

				Viel zu langsam kamen die Gefährten voran. Füße und Hände tasteten nach einem sicheren Halt. Gesichter preßten sich gegen den kalten Fels. Finger griffen in kleinste Ritzen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Robbin endlich von unten schrie:

				»Hier ist etwas! Ein tiefer Spalt – und dahinter vielleicht eine Höhle!«

				»Wir kommen!« antwortete Fronja.

				»Ich kann allerdings nicht sagen, ob sie unbewohnt ist!«

				Mythor hörte den Pfader wie aus weiter Ferne. Längst schon führte Fronja seine Hand, legte sie auf Vorsprünge oder schob sie zurück, wenn ihre Finger ins Leere abgleiten wollten.

				»Halte aus«, flüsterte sie ihm zu. »Wir haben es gleich geschafft.«

				Er klammerte sich an diese Worte, wiederholte sie leise in seinen Gedanken. Dann standen die ersten beiden Amazonen auf einem kleinen Sockel vor dem von Robbin bewachten Felsspalt, der breit genug schien, auch die Kräftigsten der Gruppe sich hineinzwängen zu lassen.

				»Wir gehen hinein«, verkündete eine der beiden. Es war Verica, wie Gerze der Zaubermutter Zoud ergeben. Sie wartete keine Antwort ab, hielt die Schwertlanze in beiden Händen wie einen Spieß vor sich und zwängte sich in den Spalt, verschwand in der Dunkelheit, die nichts Gutes versprach.

				Ihre Begleiterin folgte ihr. Fronja erreichte den Sockel und lenkte Mythors Bewegungen, bis er neben ihr stand, schwitzend und von heftigem Schwindel gepackt. Seine Lider zuckten, der Mund war trocken.

				»Warum rufen sie nicht?« wunderte sich die Tochter des Kometen. »Warum sagen sie uns nicht, was sie sehen?«

				Ihre Stimme erschien Mythor fremd. Was tat er hier? Wo war er? Wozu diese ganze Aufregung?

				Ein gellender Schrei klang auf, kam aus dem Spalt. Dann antwortete Verica endlich:

				»Ihr könnt nachkommen! Hier ist eine Höhle, und jetzt ist sie auch unbewohnt!«

				Fronja fragte nicht lange, was sie mit dieser Auskunft meinte. Sie stützte Mythor und zog ihn mit sich zwischen die Felsen. Der Spalt verbreiterte sich nach wenigen Schritten. Dann tat sich ein großer Hohlraum auf, dessen Wände von Erzadern durchzogen waren, die in hellem Grün leuchteten. Mythor konnte seine Umgebung sehen, wenn auch nur wie hinter Schleiern. Verica reinigte die Klinge der Schwertlanze an ihrem Waffenrock. Zu ihren Füßen lag ein totes Ungeheuer, auf den ersten Blick eine gräßliche Mischung zwischen einem Bären und einem Wolf.

				Der Höhlenboden war zur Hälfte mit farblosem Moos bewachsen. In einer Ecke lagen Skelette, die eher von gerissenen Affenähnlichen oben auf Phryl-Dhone stammen mochten als von Menschen.

				»Setz dich auf das Moos«, sagte Fronja. »Die Aasen werden einen Weg finden müssen, um das Gift aus deinem Körper zu bannen. Ich werde nicht zulassen, daß wir weiterziehen, bevor du wieder gesund bist.«

				Er hatte einen heftigen Widerspruch auf den Lippen, doch die Schwäche übermannte ihn vollends. Mythor ließ sich zurücksinken und blieb, schwer atmend und von plötzlicher Kälte geschüttelt, auf dem weichen Lager liegen.

				Nacheinander kamen die restlichen Amazonen mit Siebentag, Gerrek, den Aasen und schließlich Robbin und Nadomir in die Höhle. Scida war entsetzt, als sie ihren Beutesohn reglos liegen sah, warf sich über ihn und betastete sein Gesicht, fühlte den Herzschlag.

				Fronja winkte die Aasen heran.

				»Heilt ihn!« befahl sie.

				Lankohr drehte sich fragend zu Heeva um. Seine fast feenhafte Gefährtin, mit etwa vier Fuß ebenso groß wie er, beherrschte die Zauberkunst um etliche Grade besser als er, der fast völlig Untalentierte. Das Aasenmädchen ging langsam auf Mythor zu. Scida machte ihr bereitwillig Platz. Lange blieb Heeva über Mythor gebeugt hocken. Ihre Finger berührten verschiedene Stellen seines Körpers, dann die Wunde. Sie fuhren die etwa einen Fuß lange, blutverkrustete Narbe entlang, drückten hier und da leicht in die Haut – und zuckten zurück.

				»Was ist?« fragte Fronja ungeduldig. »Ist das alles, was du für ihn tun kannst?«

				»Ich furchte, ja«, flüsterte Heeva.

				»Yoters Klinge muß mit Dämonenblut geschmiedet worden sein. Gegen dieses Gift ist meine Magie machtlos, Fronja. Wenn Mythor noch etwas retten kann, so ist es allein die Kraft des Lichtes, die in ihm ist – und in dir.«

				»Unsinn!« wehrte die Tochter des Kometen ab. »Versuche es! Gebrauche deine Kräfte. Dann wird sich weisen, ob du Erfolg hast oder nicht!«

				»Ich rate dir gut«, sagte auch Scida, ohne ihr Haupt zu heben, »heile ihn!«

				Heeva blickte sich hilfesuchend nach Lankohr um. Der Aase trat näher.

				»Du weißt, was ich tun muß, oder?« fragte sie ihn.

				»Ich ahne es.«

				»Gebt mir sein Schwert«, forderte Heeva die Amazonen auf. »Legt es in meine Hände. Ich will versuchen, das Böse aus Mythors Körper herauszubrennen – mit Alton!«

				*

				Der kleine Nadomir sah mit Schrecken, wie die Dämonen sich über Mythor beugten und ihre Klauen gierig nach seinem Leben ausstreckten. Er hatte nicht begriffen, daß sie sich die ganze Zeit über, seitdem sie die Aasen verschlungen hatten, so ruhig verhielten. Jetzt mußte es ihm so scheinen, als hätten sie nur einen günstigen Augenblick abgewartet, um nun ihr Opfer zu holen. Sie wollten Mythor, und sie wollten sie alle, ohne Ausnahme. Deshalb hatten sie Yoter vertrieben.

				Und wie heimtückisch sie zu Werke gingen! Nadomirs Abscheu war noch größer als seine Angst und sein Zorn. Sie zeigten sich in der Gestalt der Aasen, um einen nach dem anderen zu reißen. Allein er durchschaute sie, sah ihre wahre Gestalt – vielleicht, weil sie mit ihm spielen wollten.

				Aber das war jetzt unwichtig. Allein er konnte nun auch noch verhindern, daß der Heeva-Dämon Mythor das eigene Schwert ins Fleisch brannte. Außerdem besaß er wohl keine Zauberkräfte mehr, dafür aber einige Kräuter und Salben, die noch etwas von seiner magischen Kraft in sich beherbergten.

				»Wartet!« rief er, als Fronja das Gläserne Schwert aus Mythors Scheide zog. »Wartet noch! Was ihr da tun wollte, ist viel zu gefährlich! Laßt erst mich versuchen, ihm zu helfen!«

				Die Dämonen grinsten ihn an, aber noch hatten nicht sie zu bestimmen, sondern Fronja, Burra und Scida.

				»Du?« fragte die Tochter des Kometen, als der Heeva-Dämon schon gierig die Hände nach der Klinge ausstreckte. »Du, Nadomir, der du doch deine Zauberkräfte in der Schattenzone verloren hast?«

				»Mein Freund Sadagar hat mir viel von Mythor erzählt«, erfand er schnell eine Notlüge, »so unter anderem auch, an welcher Stelle seines Körpers der Lebensfleck ist.«

				Er war selbst überrascht über das, was er da von sich gab. Es hörte sich aber geheimnisvoll genug an, um die abergläubischen Weiber vielleicht doch noch zu überzeugen.

				»Sein… Lebensfleck?« fragte Scida verblüfft.

				Nadomir nickte heftig.

				»Es ist der Punkt, an dem alle Lebenskräfte sich finden. Und nur dort kann die Heilung ihren Anfang nehmen. Laßt mich zu Mythor und geht alle weg, auch die Aasen. Niemand darf erfahren, wo der Lebensfleck ist, denn das ist ein ebenso großes Geheimnis wie der wahre Name eines Menschen.«

				Er machte dabei eine so ernste Miene, obwohl ihm ganz anders zumute war, daß die Amazonen und Fronja den Aasen tatsächlich bedeuteten, sich mit ihnen zurückziehen. Fronja steckte das Schwert in die Scheide zurück. Die Dämonen schnitten wütende Grimassen, und für einen schrecklichen Augenblick sah es so aus, als wollten sie sich auf ihn stürzen.

				Nadomirs Hände zitterten im Fellmantel. Er konnte nicht in diese Fratzen sehen und redete sich verzweifelt ein, daß die Dämonen es nicht wagen würden, sich an ihm zu vergreifen. Auch wenn sie dies in der Gestalt der Aasen taten, und selbst falls Mythor nicht mehr zu helfen war, würde Siebentag sich seiner Worte auf dem Deck der Phanus erinnern. Dann würden ihm endlich die Augen aufgehen. Nein, sie mußten vorsichtig sein.

				Mit Schaudern dachte Nadomir an den bevorstehenden weiteren Abstieg. An der Felswand ließ sich leicht etwas als bedauerlichen Unfall hinstellen…

				Aber vorerst durfte er sich sicher fühlen. Und wahrhaftig zogen die Dämonen sich jetzt von Mythor zurück.

				Nadomir machte dennoch einen weiten Bogen um sie herum, als er sich Mythor näherte und vor dem Gorganer hinkniete. Mythors Augen waren geschlossen. Schweißperlen standen auf seinem Gesicht. In diesem Augenblick begriff Nadomir zum ersten Male richtig, was dieser Recke für die Lichtwelt bedeutete. Er durfte nicht an Yoters Gift zugrunde gehen!

				Der Königstroll zog die Kräuter und ein kleines Gefäß aus dem Muff. Er wußte, daß Dutzende von Augen ihn beobachteten, und kam nicht umhin, einige möglichst geheimnisvoll erscheinende Worte zu murmeln und mit einer Hand über Mythors Körper zu streichen. Er ließ sie kreisen, hin und her zucken wie eine Wünschelrute, bis er den »Lebenspunkt« fand, der natürlich nichts anderes war als eine Stelle der fußlangen Narbe.

				Nadomir breitete die Kräuter darauf, öffnete das Gefäß und strich die magische Heilsalbe über die Wunde. In ihr waren die Kräfte des Lichtes gefangen. Vor vielen Monden hatte er sie auf den höchsten Gipfeln der Götterberge aus den Blättern gläserner Pflanzen gewonnen.

				Um den Amazonen noch etwas zu bieten, zupfte der Troll etwas von dem Moos vom Boden und streute es über die Salbe, wobei er abermals magische Formeln murmelte.

				»Nun muß es wirken«, sagte er laut.

				»Hoffentlich«, kam es von Scida. Sie stieß ihre Klinge mit Wucht in eine der leuchtenden Adern, aus der feiner Staub zu rieseln begann. »Wenn der Staub die Höhe meines Fußes erreicht hat und es Mythor dann noch nicht besser geht, sollen die Aasen ihr Glück versuchen.«

				Mythors Geist war im Kerker der Finsternis gefangen. Von allen Seiten schoben sich dessen Mauern heran und drohten ihn zu einem Nichts zu zerdrücken, auszulöschen für alle Zeit.

				Und doch züngelte eine Flamme in ihm, sandte ihr helles Licht gegen das Dunkel und nahm den Kampf auf gegen die Mächte des Untergangs. So tobte der Kampf. Wie lange, das wußte der Sohn des Kometen später nicht zu sagen. Er sah und hörte nichts von dem, was um ihn herum vorging. Dort war Finsternis, nur in ihm das Licht.

				Irgendwann stiegen aus diesem die Visionen auf. Mythor sah sich inmitten der Freunde im Nichts, nur gehalten von Schlangenleibern, die sich um ihn wanden und ihn ersticken wollten. Er sah den verzweifelten Kampf der Gefährten, dann etwas Drohendes, Mächtige, das sich durch das Nichts näherte. Es war zu unheimlich, um es in seinem wahren Wesen erkennen zu können. Fanfaren schmetterten, und Stein wurde zu Staub. Die Schlangen wanden sich und erstarrten, zogen sich zurück, gaben die Gefangenen frei.

				Dann war da ein neues Land, doch kein fester Boden unter den Füßen. Neue Gefahren tauchten auf, Gestalten aus wachsendem Kristall, und zwischen ihnen das Drohende, mächtiger denn je.

				Er floh mit den Gefährten, doch entsetzt mußte er feststellen, daß auch aus ihrer Mitte das Unheil kam. Etwas in ihm schrie. Er wollte das Bild festhalten, es ergründen, doch je mehr er sich bemühte, desto verschwommener wurde es. Er vermochte nicht festzustellen, von wem die Gefahr ausging.

				Das Licht kämpfte gegen die Finsternis, wurde strahlender, drängte die Kerkermauern zurück. Und in dem schrecklichen Land ohne Boden tat sich ein Eiland auf, ein neues Licht hell und weiß. Aus ihm wurde das Antlitz eines Weibes, jung und von betörender Reinheit. Die vollen, blutroten Lippen öffneten sich, formten eine Botschaft, die er nicht verstand. Nur eine Ahnung war in ihm von unvorstellbarer Weisheit und von Ewigkeit. Die schwarzen Augen des Weibes wurden zu lebenden Teichen, in denen er zu versinken drohte. Sie schlugen ihn nicht so in ihren Bann, wie dies Fronjas Bildnis vermocht hatte. Sie lockten und stießen zugleich zurück, weckten unstillbare Sehnsucht in ihm, doch nicht nach dem Weib, dem sie gehörten. Es war etwas anderes – das, was aus ihnen sprach.

				Es rief nach ihm, dem Sohn des Kometen. Es warnte, doch er verstand nicht, wovor. Es verhieß, doch er fand nicht, was. Er gierte danach, in diesen Augen zu versinken und alle Geheimnisse zu erfahren. Warum konnte er es nicht? Was stand zwischen ihm und…?

				Er sah eine Gestalt, ein Gesicht. Er erkannte Phanus, der mit seinen Begleitern gekommen war, um der Lichtwelt von der Rückkehr des Kometen zu künden, doch Phanus war nur ein Diener, ihr Diener.

				Die plötzliche Erkenntnis machte sich Luft in einem Schrei: Gwasamee! 

				Gwasamee, die Kometenfee, die ihm in der Gruft hinter den Fällen von Elvinon erschienen war und sein Schicksal vorausgesagt hatte! Gwasamee, die eine von allen Kometenfeen, der es gegönnt gewesen war, über ihre Zeit hinaus auf der Lichtwelt zu wirken, die auf ihn gewartet hatte, um ihn zu weisen!

				Der lautlose Schrei ließ die Kerkermauern zerbröckeln, teilte die Finsternis und ließ Mythors Geist zurücktauchen an die strahlenden Gestade des Lichtes.

				*

				»Gwasamee!«

				Mythor schlug die Augen auf, sah Heeva, die das Gläserne Schwert auf seine Brust herabzusenken sich anschickte, und schlug es zurück. Mit einem Ruck kam er in die Höhe. Alle seine Glieder schmerzten, doch der kurz noch verspürte Schwindel ließ nach. Die Kraft strömte in seinen Körper zurück. Seine Lungen füllten sich mit kühler, frischer Luft.

				Fronja warf sich auf ihn, Tränen in den großen Augen. Mythor legte die Arme um sie. Das Fühlen ihres warmen Leibes war wie das endgültige Erwachen aus einem tiefen Schlaf, angefüllt mit verwirrenden Träumen – doch waren es nur Träume gewesen?

				Die Stimmen der Freunde brachten ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Fronja, Scida und Nadomir sprachen durcheinander, derweil sich Heeva zu Lankohr zurückzog. Fast schien es ihm, als zeigte sich Bitterkeit in ihren Zügen.

				»Du lebst, Mythor!« brachte Fronja überschwenglich hervor. »So ist es Nadomir gelungen, dich vom Bösen zu befreien.« Sie stockte, richtete sich auf und sah ihn nun streng an. »Was hast du da geschrien? Wer ist Gwasamee?«

				Er konnte sich nicht daran erinnern, ihren Namen gerufen zu haben, wohl aber an den Traum und an die Gruft. Ihm war in diesen Augenblicken auch nicht danach, Fronjas Fragen zu beantworten, zumal ihr Argwohn gänzlich unbegründet sein mußte. Gwasamee war nicht ein Wesen von dieser Welt gewesen. Das Gift mußte ihm Dinge vorgegaukelt haben, die so unwirklich waren wie die Lage, in der er und die Freunde sich befanden. Er erinnerte sich wieder an alles, und nichts zählte mehr, als Carlumen zu erreichen.

				Nadomir blickte ihn an, als habe er ihm das schönste Geschenk seines Lebens gemacht, als er nun vom Mooslager aufsprang. Mythors Hand strich über seine Brust. Die Narbe war verschwunden. Scida nahm den Fuß aus dem aus einer der Höhlenwände herabrieselnden Staub, der ihn gerade bedeckte, ließ sich von Heeva das Gläserne Schwert geben und reichte es ihm.

				»Den Göttern sei Dank«, flüsterte sie ergriffen. »Nadomir hat das Wunder vollbracht, ehe die Aasin eingreifen mußte.«

				»Von mir hörst du nichts mehr«, sagte der Troll auf den fragenden Blick hin. »Ich habe gesagt, was zu sagen war. Ihr habt mich ausgelacht, aber wartet nur ab.«

				Fronja strich ihm lächelnd über die Haarmähne. Dann wieder sah sie Mythor prüfend an.

				»Fühlst du dich stark genug, um den Abstieg fortzusetzen?«

				Er nickte nur. Dabei sah er Gerze, deren Fleischwunde am Bein ebenso verheilt war wie seine Verletzung. Nadomir zuckte die Schultern.

				»Ihr Lebensfleck war leicht zu finden«, erklärte er.

				*

				Hatte Mythor gehofft, die Höhle befände sich vielleicht schon nahe dem unteren Ende der Wand, so sah er sich bitter enttäuscht. Der mühevolle Abstieg wollte kein Ende nehmen. Immer wieder mußten die Kletterer rasten, soweit es die Lage zuließ. Dazu bedurfte es nicht nur eines Vorsprungs oder weiterer Spalten, sondern auch und vor allem der Sicherheit vor dem dämonischen Kleingetier, das sich hier im Fels eingenistet hatte.

				Wohl niemand konnte sagen, wieviel Zeit zwischen den einzelnen Ruhepausen verging. Manchen kamen die Abstände vor wie Tage – doch wie lang war ein Tag? Hier in der Schattenzone, wo niemals das Licht der Sonne einfiel, wo nur der stete Wechsel zwischen unheimlichen Leuchterscheinungen und völligem Dunkel herrschte, war fast schon vergessen, wie vieles man tun konnte zwischen dem Aufgehen und dem Versinken der Sonne, draußen in der Welt des Lichtes.

				So ging es weiter, immer tiefer hinab, als entspränge die senkrechte Wand gar der untersten Sprosse der Finsternis selbst. Und je weiter hinab die Gefährten gelangten, desto grausiger wurden die Kreaturen der Nacht. Sie mußten sich blitzschnell aus Felslöchern herauszuckender, winziger Fangarme erwehren, dann wieder kleiner krebsartiger Wesen, die einige gezielte Hiebe jedoch schnell wieder in ihre Verstecke zurücktrieben.

				Dann endlich kehrte Robbin, der sich, gelenkiger als alle anderen, nun immer wieder kundschaftend etwas weiter nach unten vorwagte, mit der Nachricht zurück, das Nichts sei erreicht. Was seine Worte zu bedeuten hatten, wurde Mythor klar, als er mit den Füßen keinen Halt mehr fand. Die Felswand hörte übergangslos auf. Nur mit den Händen klammerte er sich noch fest, als er nun unter sich kein Land, keine Insel, keine treibenden Staubschleier und keine Nebel mehr sah. Dort war nichts mehr, wie von Robbin bereits früher vorausgesagt.

				Dann aber wies des Pfaders Hand in eine bestimmte Richtung, und Mythor konnte zwei, drei fingerdicke Fäden erkennen, die von innen heraus zu leuchten begannen, je länger er hinsah. Sie schienen aus dem Fels von Phryl-Dhone zu wachsen und endlos in die Tiefe zu fallen.

				Gerrek sagte zwar nichts, seinem Vorsatz getreu, doch sein Klagen und Jammern war schlimm genug. Immer mehr Fäden hoben sich leuchtend aus dem Dunkel hervor, nun genug, um jeweils ein Mitglied der Gruppe zu tragen. Mythor spürte die Zweifel, die ihm von den Amazonen entgegenschlugen. Er hatte wenig Lust, sich auf langes Gerede einzulassen, und machte den Anfang.

				Die Fäden trieben leicht unter dem Fels, wurden wie von leichten Winden hin und her bewegt. Als einer direkt unter dem Gorganer war, stieß er sich mit den Händen ab, fiel für zwei, drei Herzschläge ins Bodenlose. Dann packte er mit beiden Händen gleichzeitig den Strang und klammerte sich daran fest. Noch einmal mußte er bangen, als der Ruck den Faden aus seiner Verankerung zu reißen drohte. Doch er hielt.

				»Sie sind stark genug!« rief er zu den anderen hinauf. »Ich könnt nachkommen!«

				Noch immer zögerten sie, bis auch Fronja sprang. Mythor wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm war, zum besseren Halt ihr Seil um die Wade geschlungen. Nacheinander nun folgten die Amazonen, Aasen und Robbin, der sich Nadomir unter den Arm geklemmt hatte. Er zog für ihn einen Strang heran. Siebentag war noch in der Wand, ebenso wie Gerrek. Als der Kannibale des Beuteldrachen Gezeters überdrüssig war, riß er ihn einfach vom Fels los und ließ ihn stürzen.

				Als ob Gerreks Geschrei das Mitleid eines der Fäden erregt hätte, schnellte sich ein Strang auf ihn zu und umwickelte ihn blitzschnell. Mythor erstarrte. Welche finstere Macht lebte in den Fäden? Wer oder was lenkte sie? Wem hatten sie sich anvertraut?

				Wieder schob er diese Gedanken von sich. Als Siebentag als letzter im Nichts hing, begann er, weiter hinab zu steigen. Eine gute Weile kamen sie alle gut voran, eine Hand unter die andere setzend und sich immer wieder nach allen Richtungen umschauend. Schon schwebte Phryl-Dhone hoch über ihnen, und noch immer war in der Tiefe kein Land auszumachen. Mythor kam sich winzig vor, wie ein Staubkorn, das ein einziger Lufthauch in alle Winde davontragen konnte.

				»Wie die Fäden eines riesigen Spinnennetzes!« rief Fronja. »Die Götter mögen uns beistehen, daß wir durch unsere Bewegungen nicht seine Erbauer herbeirufen!«

				Doch nicht die vielleicht unter dem Fels von Phryl-Dhone verborgenen Spinnenungetüme waren es, die den weiteren Abstieg jäh unterbrachen, sondern eine andere, schrecklichere Bedrohung.

				Hilflos an den Fäden hängend, hörten die Gefährten ein bekanntes Gebrüll und Gekreisch, dann den Schlachtruf des Menschenjägers. Mythor stockte das Blut in den Adern, als er Yoter auf seiner achtbeinigen Bestie herankommen sah. Die Katze durcheilte das Nichts mit mächtigen Sätzen. Yoters Gelächter ließ das Netz erzittern. Er schwang sein gewaltiges Schwert über dem gehörnten Haupt.

				»So wird sich euer Schicksal hier und jetzt erfüllen!« hallte die grausame Stimme. »Narren, die ihr glaubtet, Yoter entrinnen zu können!«

				Schon blitzte das Gläserne Schwert in Mythors Faust, war der Sohn des Kometen bereit, sein Leben und das der Gefährten bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Doch Yoter dachte nicht daran, sich auf einen neuerlichen Kampf mit Mythor einzulassen.

				Er trieb seine Bestie an, ließ sich höher hinauftragen und durchschlug mit seiner geflammten Klinge die Fäden hoch über den Köpfen der an ihnen Hängenden, die nun plötzlich keinen Halt mehr hatten. Ein vielstimmiger Aufschrei mischte sich unter Yoters höhnisches Gelächter. Mythor begann zu stürzen, neben ihm Fronja, über ihm die Amazonen.

			

		

	
		
			
				6.

				Der rasende Sturz schien endlos. Mythor klammerte sich weiter an seinem Strang fest, als könnte allein dieser nichtig gewordene Halt ihn vor dem erwarteten Aufschlag auf dem Sud bewahren. Es ging alles viel zu schnell, um sehen zu können, wie es den anderen erging.

				Doch der Aufprall blieb aus. Plötzlich spürte der Gorganer, wie sich der Faden um seinen Körper zu winden begann und sich zusammenzog. Dabei wurde er klebrig und schmerzte. Eine ätzende Flüssigkeit drang aus dem Strang und nahm alles Gefühl dort, wo er sich in die Glieder schnitt. Den Kopf weit in den Nacken gelegt, sah Mythor zu seinem Entsetzen, wie auch die Gefährten derart eingewickelt wurden. Die abgeschlagenen Fäden begannen zu leben, und nun schossen von allen Seiten neue heran, verbanden sich mit ihnen und rissen sie straff in alle Richtungen.

				Der Sturz endete jäh. Nun wahrhaftig wie im Netz einer Spinne, hingen die Freunde schwankend im Nichts, und die Fäden schlossen sie weiter ein. Die Flüssigkeit überzog ihre Körper bis hinauf zu den Schultern. Mythor war bereits keiner Bewegung mehr fähig. Schlagartig wurde ihm klar, daß sie alle in einen Kokon eingesponnen werden sollten, zur wehrlosen Beute für die im Dunkeln lauernden Ungeheuer.

				Yoter kam heran, nun wieder seine Streitaxt schwingend. An seiner Absicht, den Beherrschern des Netzes die Beute streitig zu machen, konnte kein Zweifel bestehen. Verzweifelt versuchte Mythor, die Arme aus der klebrigen Kokonhaut zu befreien.

				Yoters Bestie machte weite Sprünge. Schon schwang der Menschenjäger die Waffe, als ein neuer, schauriger Ton erklang, der durch Mark und Bein ging, der die letzten Bewegungen endgültig lähmte. Mythor hatte das schreckliche Gefühl, daß sich sein Körper zu Stein verwandelte.

				»Die Fanfare des Ceburon!« schrie Robbin. Mythor sah ihn einen Steinwurf entfernt über sich baumeln. »Das ist Ceburon, der Herold des Todes! Er muß nahe sein! Seine Fanfare ist eine furchtbare magische Waffe! Mit ihr kündigt er das Kommen eines mächtigen Dämons an!«

				Yoter riß seine Katze herum und schien in die Finsternis zu starren. Seine Bewegungen verrieten nur allzu deutlich, daß selbst er von Furcht ergriffen war – er, der Vollstrecker der Finstermächte!

				»Was redest du da?« rief Mythor zum Pfader hinauf. Jedes Wort bereitete ihm Schmerzen. »Wer ist Ceburon, und welche Waffe ist seine Fanfare?«

				Wieder erklang ihr Ruf, weithin schallend und lähmend.

				»Ceburon eilt den Dämonen voraus, um für sie den Weg zu räumen, wenn dieser sie in die niederen Gefilde der Schattenzone führt! Seine Fanfare zerschmettert alles Leben, das ungeschützt von ihrem Klang erreicht wird! Das ist unser Ende!«

				Der Traum! dachte Mythor abermals. Das Drohende und Unheimliche! Aber dann…

				Und es geschah bereits, wie ihm in seiner Vision verkündet. An einigen Stellen platzte das Gestein aus dem mächtigen Fels von Phryl-Dhone heraus, wurde zu Staub und trieb davon. Yoter stieß einen markerschütternden Schrei aus und floh. Das lebende Netz geriet in Bewegung. Über den Köpfen der Gefangenen trennten sich seine Stränge. Mythor fühlte sich nach unten gerissen, dorthin, wo die Fäden im Sud wie an Phryl-Dhone verankert sein mußten. Das Netz zog sich vor den Klängen der Fanfare zurück wie alles Leben, das im Nichts noch hausen mochte.

				Dies geschah langsam genug, um die Eingeschlossenen nicht auf der Oberfläche des Landes zu zerschmettern, das sich nun aus dem Dunkel herausschälte. Es war kein fester Boden, auf dem sie aufschlugen, sondern eher ein Gewirr von dicken und dünnen, ineinander verschlungenen Ästen oder Wurzeln. Mythor stürzte in einen Hohlraum. Der Netzstrang wickelte sich von seinem Körper, peitschte und zog sich so schnell in das gewaltige Äste- oder Wurzelwerk zurück, daß die Blicke ihm nicht folgen konnten.

				Mythor war frei, doch erst allmählich kehrte das Gefühl in seine Glieder zurück. Taumelnd richtete er sich auf und fand Halt an einem armdicken Wurzelstrang. Neben ihm tauchten die Gefährten auf. Fronja ließ sich in seine Arme sinken. Robbin schnellte sich in den Hohlraum, der etwa zwei Körperlängen unter den obersten Auswüchsen des Suds lag. Nach und nach erschienen auch die Amazonen, Siebentag, Nadomir, die Aasen und Gerrek.

				Die klebrige Flüssigkeit an ihren Körpern verwandelte sich zu Staub und fiel von ihnen ab. Die Gefährten konnten kaum fassen, daß sie so unverhofft frei waren und einem grausamen Schicksal entronnen. Robbin jedoch dämpfte ihre Erleichterung.

				»Hier sind wir nicht sicher«, warnte er. »Wir müssen noch tiefer in den Sud hinabsteigen, sollen uns die Fanfarenklänge nicht erreichen. Wir werden sie auch dann hören, aber sie dürfen uns niemals direkt treffen!«

				Und das Schmettern kam näher. Noch war von dem so geheimnisvollen Ceburon noch nichts zu sehen, doch dafür tauchte hoch über dem Sud nun ein riesiger Flugdrache auf, offenbar auf der Suche nach einem Versteck.

				Er konnte dem Verderben nicht entrinnen, gelangte in den Schall der Fanfare, platzte auseinander und wurde in alle Richtungen hin zerrissen.

				Schaudernd wandte Mythor sich ab. Er nickte Robbin zu.

				»Kannst du uns führen?«

				Der Pfader zögerte. Unsicher antwortete er:

				»Ich kenne den Sud nicht. Niemand erreichte ihn je oder kehrte von hier zurück. Es gibt nur den Weg tiefer in den Stock hinein.«

				Und dieser Weg war vorgegeben durch die Stellen, wo die Wurzeln – Mythor glaubte nun fast, es mit einem riesigen Gewächs im Nichts zu tun zu haben – weniger dicht ineinander wuchsen. Mühsam kamen die Gefährten voran. Es gab regelrechte Kammern mit schmalen oder niedrigen Durchgängen. Mythor wurde an seine Erlebnisse im Baum des Lebens erinnert. Doch die Zeit drängte.

				Noch näher kam das Fanfarengeschmetter. Mehr als einmal glaubte Mythor, daß der Schallkegel ihn und die Freunde nun erfassen und zerstören müßte. Es waren furchtbare Augenblicke.

				Dann plötzlich war Stille.

				Robbin blieb stehen und schien zu lauschen, während die Amazonen von hinten nach drängten.

				»Deburon ist auf dem Sud gelandet«, flüsterte der Pfader. »Vielleicht war er sein Ziel, vielleicht macht er und der Dämon, dem er den Weg bahnt, auch nur eine Rast auf dem Weg in noch tiefere Gestade.«

				Sein Ziel könnte Carlumen sein! dachte Mythor.

				Er mußte wissen, mit wem er es dann dort unten, am Ende der Dämonenleiter zu tun haben würde. Dazu kam eine Neugierde anderer Art. Hier bot sich die Gelegenheit, weiteres über die Umtriebe der Dämonen und ihrer Helfer herauszufinden.

				»Nein!« wehrte Fronja ab, als sie sein Vorhaben von seinem Gesicht ablas. »Das wirst du nicht tun!«

				»Ich will wissen, wer er ist«, sagte der Gorganer entschlossen.

				»Dann komme ich mit dir!«

				Sie war ebensowenig umzustimmen wie er selbst. Und so kam es, daß sich Mythor mit ihr und dem Kleinen Nadomir auf den Weg zurück an die Oberfläche des Suds machte, allen Warnungen und Beschwörungen Robbins und der Amazonen zum Trotz.

				»Wie kann man nur so versessen darauf sein, blind in seinen Untergang zu laufen!« rief ihnen der Pfader hinterher. »Jetzt schweigt die Todesfanfare noch, weil Ceburon den Weg für den Dämon freigeräumt hat und kein Leben mehr sieht. Doch entdeckt er nur einen von euch, so wird sie wieder blasen, und nichts bleibt von euch als ein Häufchen Staub!«

				Burra, alles andere als glücklich über Mythors Vorstoß, aber offenbar ebenso neugierig wie er und Nadomir, brachte ihn zum Schweigen.

				*

				Mythor schlug Robbins Warnungen nicht in den Wind. Vorsichtig und fast lautlos kletterte er zwischen knorrigen Strängen zur Oberfläche hinauf, dicht gefolgt von Fronja und Nadomir. Er kniete sich auf eine breite Wurzel und schob langsam den Kopf über eine zweite, die ein Stück aus dem Gewirr herausstieß. Neben ihm richtete sich Fronja halb auf, während Nadomir sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, um etwas sehen zu können.

				Der Anblick, der sich ihren Augen bot, war dazu angetan, alles andere vergessen zu machen.

				Ceburon schien nicht, wie von Robbin vermutet, bereits auf dem Sud gelandet zu sein – und Mythor bezweifelte auch, daß das Riesengebilde, das er aus dem Versteck heraus nun beobachtete, mit dem Herold gemeint war.

				Eine strahlend weiße, an den Rändern ausgefranste Wolke aus gefestigter Luft senkte sich langsam und majestätisch auf das Wurzelland herab. Auf dieser Wolke befand sich ein Yarl, und auf dessen Panzer wiederum eine einzelne, einbandagierte Gestalt, im Vergleich zu dem gewaltigen Tier lächerlich winzig an Körpergröße. Das allerdings schien nicht für seine Bedeutung zu gelten.

				Der Yarlreiter war so dick umwickelt, daß seine Gestalt nicht zu erkennen war. Um ihn herum saßen an die zwanzig Shrouks und ganz vorn auf dem Yarl, direkt dort auf dem Panzer, wo der dreieckige Kopf halb ausgefahren war, ein spindeldürres, etwa zehn Fuß großes Wesen mit einer Art Rüssel im Gesicht.

				»Das muß Ceburon sein«, flüsterte Nadomir erregt. »Dann ist der Rüssel seine Fanfare.«

				Es war nur eine Vermutung, doch eine, die auch Mythor einleuchtend erschien. Atemlos sahen die drei Freunde zu, wie sich die Wolke allmählich auflöste und sich der Yarl mit seinen achtzehn kurzen und krummen Beinpaaren nun auf den Sud senkte. Und dort verharrte er, zog den Kopf völlig ein und rührte sich nicht mehr.

				Die zwanzig Shrouks verfielen kauernd in eine Starre. Dafür erhob sich nun der Rüsselträger und machte eine Runde nach der anderen am Rand des Yarl-Panzers um den geheimnisvollen Eingewickelten herum.

				»Es ist Ceburon«, flüsterte Nadomir. »Und er wacht über den Schlaf seines Meisters. Dies muß ein bedeutender Dämon sein. Wohin mag er unterwegs sein?«

				Mythor spürte, daß er Zeuge von etwas Bedeutendem wurde. Wozu dieser unheimliche Zug? Wen galt es wohin zu befördern, und warum?

				Erhaben ruhte der Yarl dort in etwa zwei Steinwürfen Entfernung. Nichts rührte sich außer dem Herold. Mythor hätte schwören mögen, daß die Shrouks wie tot waren, nichts sahen und nichts hörten.

				»Nur Ceburon hält die Wache«, sagte er leise. »Er hat keine Augen auf seinem Rücken. Wenn er uns diesen also zuwendet…«

				Fronja erschrak. Mythor legte ihr schnell eine Hand auf den Mund.

				»Diesmal wartest du hier. Es wäre zu gefährlich, es zu dritt zu versuchen. Nadomir und ich haben schnell ein Versteck in den Wurzeln gefunden, sobald Ceburon sich uns wieder zuwendet.«

				Nadomir erschien wie ausgewechselt. Seine Neugier war nicht mehr zu zügeln.

				»Ich lasse nicht zu…!« begann Fronja, als Mythor seine Hand zurückzog. Er schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.

				»Zur Liebe gehört Vertrauen, Fronja, auch und vor allem, wenn sie keinem Zauber entspringt. Zeige du dein Vertrauen und werde nicht zu einem ewig keifenden Weib. Wir sind gleich zurück.«

				Damit sprang er aus dem Versteck und lief geduckt über das Geflecht von Wurzeln. Fronja blieb sprachlos zurück. Nadomir folgte Mythor behende, bis Ceburon, der sich auf der ihnen abgewandten Seite des Yarls befunden hatte, um den Eingewickelten herum war. Mythor nahm Nadomir in den Arm und ließ sich mit ihm in eine sich auftuende Öffnung fallen.

				Wieder beobachteten sie, und Nadomir machte eine neue Entdeckung.

				»Ceburon dreht sich niemals zum Dämon um, als dürfte er seine Augen nicht auf ihn richten, sondern nur hinaus auf den Sud. Wenn wir einmal auf dem Yarl sind, können wir uns nur durch Geräusche verraten.«

				»Du meinst, der Umwickelte sei der Dämon?«

				Die Frage war überflüssig. Mythor wußte es, doch alles war viel zu undurchschaubar. Wann erwachten die Shrouks wieder?

				»Weiter!« flüsterte er, als Ceburon seine Runde gemacht hatte.

				In kleinen Stücken kamen sie voran und standen schließlich unentdeckt unter dem mächtigen Leib des Yarls. Mythor hob den Troll soweit auf eines der gedrungenen Beine, wie er konnte. Nadomir fand Halt und wartete unmittelbar unter dem Panzer, bis Mythor bei ihm war.

				Sie verständigten sich durch Handzeichen. Ceburon bewegte sich lautlos über ihnen, und so ließ sich nur abschätzen, wann er wo sein würde. Mythor hatte die eigenen Herzschläge gezählt, als er den Herold beobachtete. Nun wartete er atemlos, bis er annahm, daß Ceburon an ihnen vorbei war.

				Komm! bedeutete er Nadomir. Vorsichtig hob er den Kopf über den Panzerrand. Wahrhaftig bewegte sich Ceburon von ihnen fort. Blitzschnell kletterten die Freunde auf den Yarl und schlichen sich zwischen den Shrouks hindurch zum ruhenden Dämon. Mythor hatte Alton gezogen und war bereit, sich beim geringsten Zeichen dafür, daß der Rüsselträger sie doch entdeckte, auf diesen zu stürzen.

				Nadomir stieß ihn leicht an und deutete auf die Zeichen auf den Bandagen der Dämonenhülle. Seine Erregung ließ vermuten, daß er sie zu entziffern vermochte, doch dazu brauchte er Zeit.

				Ceburon machte eine Runde um die andere um sie, sah nicht einmal über die Schulter. Dafür hatte der Sohn des Kometen das beklemmende. Gefühl, aus der toten Hülle heraus beobachtet zu werden. Er war nahe daran, die Klinge in sie hineinzutreiben, um dem Dämon mit der Kraft des Lichts den endgültigen Garaus zu bereiten. Seltsamerweise konnte er nicht mehr daran glauben, daß er wahrhaftig tot sein sollte, denn wozu betrieb man denn diesen Aufwand mit ihm?

				Er brachte es nicht über sich, zumal Ceburon aufmerksam geworden wäre. Dagegen spielte er kurz mit dem Gedanken, diesem seltsamen Zug zu folgen.

				Nadomir erlöste ihn aus diesen Zweifeln. Der Troll war noch erregter geworden und bedeutete ihm, schnell wieder die trügerische Sicherheit des Suds zu suchen. Offenbar wußte er nun alles, was es zu wissen galt.

				Im nächsten günstigen Augenblick schlichen die beiden Gefährten sich zurück, kletterten vom Yarl und begaben sich diesmal unverzüglich in ein Wurzelversteck. Unter der Oberfläche fanden sie den Weg dorthin zurück, wo Fronja voller Bangen wartete.

				»Sprich jetzt!« forderte Mythor den Königstroll leise auf. »Was hast du entdeckt?«

				»Die schwarzmagischen Zeichen sagen aus«, flüsterte Nadomir, »daß in den Wickeln kein anderer liegt als der Körper des Dämons Cherzoon, der auf der Suche nach seinem verschollenen Geist ist.«

				Mythor pfiff leise durch die Zähne.

				Cherzoon!

				Ungestüm drängte sich ihm die Erinnerung auf, an Drundyr, der von Cherzoon beherrscht gewesen war, an den Schwarzstein und an die verhängnisvolle Fahrt der Goldenen Galeere in die Schattenzone hinein.

				Er befriedigte Fronjas Neugier und berichtete in wenigen Sätzen über seine damaligen Erlebnisse, bevor er auf der Insel Tau-Tau als Held Honga erwacht war.

				»Wir können uns immer noch unter dem Panzer des Yarls verbergen«, flüsterte er, von seinen Gefühlen hin und her gerissen. »Wenn Cherzoons Körper zum Geist des Dämons findet, dann auch dorthin, wo die anderen Waffen des Lichtboten ruhen – tief auf dem Boden des Meeres.«

				»Es ist zu spät«, sagte Nadomir.

				Mythor hob den Kopf und sah, wie wieder Leben in die Shrouks kam. Ceburons Fanfare erklang. Der Yarl richtete sich auf. Die weiße Wolke bildete sich aus dem Nichts heraus zurück und hob das mächtige Tier vom Sud ab. Mit zusammengepreßten Lippen mußte Mythor mitansehen, wie der unheimliche Zug in der Ferne verblaßte, hinter dem Sud langsam in weitere Tiefen sinkend.

				»Er folgt den Sprossen der Dämonenleiter«, vermutete Nadomir. »Immer weiter hinab.«

				»Und du denkst hoffentlich nicht länger daran, die anderen im Stich zu lassen«, sagte Fronja tadelnd. »Unser Ziel ist Carlumen. Muß ich dich daran erinnern?«

				»Nein!« erwiderte Mythor. Und er dachte: Warum streiten wir uns, die wir doch die gleichen Ziele haben? Ist dies bereits die Frucht der Zweifel, die sie über meine Liebe zu ihr gesät hat?

				Fronja winkte zum Aufbruch. Burra und Scida erwarteten sie bereits voller Ungeduld. Mythor mußte berichten, denn Nadomirs Mund war in dem Augenblick wieder verschlossen, in dem er die beiden Aasen sah.

				Robbin schraubte sich in die Höhe.

				»Wir müssen durch den Sud hindurchklettern«, klagte er. »Laßt uns diesen Weg dann wenigstens so schnell wie möglich hinter uns bringen, denn der Sud beherbergt dämonisches Leben in tausendfacher Form und Zahl.«

				»So!« machte Scida. »Und ich dachte, du kennst ihn nicht?«

				»Ich weiß auch nichts über ihn. Aber kannst du dir ein besseres Versteck denken für alles Getier, das hierher verschlagen wurde? Laßt euch nicht täuschen dadurch, daß wir noch nichts von ihm sahen und hörten, denn es verbarg sich vor Ceburon. Das wird sich nun schneller ändern, als uns lieb sein kann.«

				Robbin murmelte noch etwas davon, daß er das Faß Salz besser niemals angenommen hätte, und wartete darauf, daß irgend jemand sich an die Spitze des Zuges setzte.

				Mythor tat es. Hier konnte der Pfader keine große Hilfe sein, und die Richtung war vorgegeben.

				Sie mußten hinab, sich senkrecht nach unten durch den Sud vorarbeiten.

				»Was kommt nach dem Sud?« fragte er Robbin noch. »Wie heißen die zweite und die erste Stufe der Dämonenleiter?«

				Bevor der Pfader antworten konnte – oder auch nicht –, mischte sich Burra ein.

				»Wir erfahren es früh genug, Mythor. Richten wir unser Augenmerk darauf, heil durch diese Wurzelkolonie zu kommen. Alle Gedanken an den weiteren Weg machen blind für das, was uns hier noch erwarten mag.«

				Mythor drehte sich lächelnd zu ihr um. Sie hatte ja recht, seinen Überschwang zu dämpfen, und er war froh, sie, die in vielen Kämpfen Erfahrene, bei sich zu wissen.

				Er nickte grimmig und schlug mit Alton eine Bresche ins Wurzelwerk.

			

		

	
		
			
				7.

				Wie auch beim Abseilen unter der Felseninsel, kamen sie eine Zeitlang völlig unangefochten voran, und schon schienen einige der Amazonen Robbins Warnungen für stark übertrieben zu halten. Sie droschen mit ihren Klingen wild um sich, daß die Stränge in ihrem Weg in Fetzen flogen. Des Pfaders Warnungen verhallten weitgehend ungehört.

				Dies änderte sich, als die ersten Ratten auftauchten.

				Je tiefer die Gruppe in den Sud hinabstieg, desto heller wurde es um sie herum. Tanzende Irrlichter erschienen, züngelten an den Wurzeln entlang und erloschen wieder. In ihrem bläulichen Schein sah Mythor die Kreaturen als erster.

				Ihre äußere Gestalt war die von Ratten, nur war ihr Fell pechschwarz und ihre Größe die von Katzen. Sie blieben noch im Gewirr versteckt und beobachteten die Eindringlinge aus glühenden, roten Augen. Dann waren aus allen Richtungen Pfiffe zu hören, immer mehr. Es hatte ganz den Anschein, als sammelte sich hier eine unheimliche Armee.

				Mythor blieb stehen. Fronja und Burra kamen an seine Seite.

				»Warum gehst du nicht weiter?« drängte die Amazone. »Je eher wir hier durch sind, desto…«

				»Das weiß ich«, unterbrach er sie. »Die Pfiffe locken vielleicht Tausende dieser Kreaturen an, und dann werden sie eingreifen. Es ist besser, wenn wir dann alle beisammen sind.«

				»Du vergißt Yoter«, sagte Fronja. »Es hat sich gezeigt, daß er nicht aufgibt. Er wird uns auch hierher folgen.«

				»Er ist noch nicht hier, aber die Ratten sind es.« Mythor drehte sich einmal um sich selbst. »Wir schlagen uns einen Hohlraum ins Wurzelwerk, in dem wir Platz genug haben, uns zu wehren.«

				Burra rief den Amazonen Befehle zu. Innerhalb kürzester Zeit war eine freie Zone von gut zehn mal zehn Schritten geschaffen. Das dichte Geflecht unter den Füßen trug die Gefährten. Mit im Schein der Irrlichter bläulichsilbern blitzenden Klingen erwarteten sie den Angriff der kleinen Bestien – und das keinen Augenblick zu früh.

				Die Ratten kamen aus ihren Verstecken. Ganze Scharen von ihnen ergossen sich über den Wurzelboden und verbissen sich in das Schuhwerk ihrer vermeintlichen Opfer. Tertish hob blitzschnell Nadomir auf ihre Schultern, Burra die beiden Aasen. Robbin machte einen Sprung in die Höhe und klammerte sich an einen überhängenden Strang.

				Die Schwerter zuckten auf das Getier herab, doch für jede getötete Bestie rückten fünf neue nach. Schon sprangen die ersten nach den Beinen und Armen der Eingeschlossenen. Erst als Mythor das Gläserne Schwert über dem Haupt kreisen ließ, wichen sie zurück, doch nur wieder bis in das Wurzelwerk, wo sie sich zu regelrechten schwarzen Wänden mit Tausenden glühender Punkte darin auftürmten.

				»Altons Kraft hält sie noch zurück«, vermutete Mythor. »Wir gehen weiter, bleiben aber so dicht beisammen wie jetzt.«

				Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Klinge ständig durch die Luft heulen zu lassen, und ihm war klar, daß sie nun nur noch langsam weiterkamen. Irgendwann würden seine Arme ermüden – oder die Gier der Ratten größer werden als ihre Furcht vor der Waffe des Lichtes.

				Und schon erklang das Gebrüll von Yoters Bestie, mischte sich das schaurige Gelächter des Menschenjägers mit dem wütenden Pfeifen der Kreaturen des Suds. Dazu kam das Geschrei der Shrouks.

				»Erain mag wissen, wie sie das Nichts überwanden«, fluchte Mythor, »aber sie brauchen nun nur noch den Weg zu nehmen, den wir ihnen geschaffen haben.«

				Noch wütender droschen die Amazonen in das Geäst, doch immer knapper wurde ihr Vorsprung. Die Ratten begleiteten sie. Einzelne wagten sich bereits wieder hervor und starben unter den Hieben der Schwerter. Vier Kriegerinnen bluteten aus tiefen Wunden, und der Geruch des Blutes steigerte nur noch die Gier der Bestien. Als auch das Klagen Altons sie nicht mehr auf Abstand zu halten vermochte, sah Mythor nur noch einen Ausweg.

				»Wir müssen ein weiteres Salzpaket opfern!« rief er. »Werft ihnen eines hin und zerschlagt es! Was sie nicht fressen, wird die Shrouks aufhalten!«

				Tertish war es, die der Aufforderung nachkam, und wahrhaftig stürzten sich die Ratten auf den aufgeschlitzten Ranzen. Mehr noch, selbst die Wurzelstränge bogen sich dem Salz zu. Feine Fäden bildeten sich aus ihnen, die tastend weiterwuchsen. Die Gefährten beeilten sich, aus dem Bereich des unheimlichen Lebens zu entkommen, und mußten teils entsetzt, teils erleichtert mitansehen, wie die Wurzeln und ihre Fäden die Ratten erstickten. Wo eben noch freier Raum gewesen war, schloß sich der Sud zu einem undurchdringbaren Gewirr.

				Aus allen Richtungen kamen weitere Bestien heran, nicht nur Ratten, sondern wohl alles an Ungetier, das diese Zone aufzuweisen hatte. Sie schenkten den Gefährten keine Aufmerksamkeit, huschten zwischen ihnen und über ihre Körper hinweg und kannten nur die Gier nach dem Salz.

				»Das wird uns für eine Weile den Weg freihalten!« rief der Sohn des Kometen. »Jetzt schnell weiter!«

				Er brauchte es niemandem zweimal zu sagen. Wieder ging es durch Lücken, rutschten die Eindringlinge an dicken Strängen hinab oder ließen sich einfach um einige Körperlängen in die Tiefe fallen. Robbin schwang sich wie ein Affe von Strang zu Strang.

				Von Yoter und seiner Katze war nichts mehr zu hören.

				»Er wird den Sud umgehen und unten, wenn wir ihn überwunden haben, auf uns warten«, prophezeite Robbin düster.

				Mythor aber hielt die Augen offen nach den Kristallgestalten, die er im Traum gesehen hatte. Und irgendwo mußte die Insel mit der Kometenfee liegen.

				Das neue Unheil kündigte sich an, als Robbin vorsichtig meinte, die Hälfte des Weges sei nun wohl zurückgelegt. Plötzlich kam ein leichter Wind auf, der den Wurzelstock durchwehte. Er wurde heftiger, ließ die Stränge ächzen und knacken und wehte die ersten Kristalle heran.

				Innerhalb kürzester Zeit wurde die Brise zum Sturm. Feiner Kristallstaub legte sich auf die Haut der Gefährten, drang in ihre Nasenlöcher und Augen, setzte sich zwischen den Lippen und unter der Kleidung fest.

				Größere Kristalle prasselten schmerzhaft auf die ungeschützten Körperteile hernieder. Ein Heulen und Pfeifen wie von tausend Dämonen erfüllte die Luft. Der Sturm zerrte an den Rüstungen und Gewändern. Wer sich nicht an Wurzeln festklammerte, wurde von den Beinen gerissen. Das Atmen wurde zur Qual.

				»Wir müssen uns vermummen!« schrie Mythor. »Reißt Fetzen aus eurer Bekleidung und bindet sie um eure Gesichter!«

				Für Robbin stellte dies keine Schwierigkeit dar. Er hatte bereits seine Bandagen gelockert und vor die Nase geschoben. Die anderen mußten zusehen, daß ihnen der Stoff nicht vom Sturm davongerissen wurde. Schließlich waren sie alle einigermaßen vermummt und setzten den Weg fort, indem sie sich von einem Strang zum nächsten zogen.

				Es war nicht abzusehen, wann der Sturm abebben würde. Eher gewann er noch an Heftigkeit. Die Kristalle wurden größer, und schon setzten sich einige im Sud fest und begannen dort zu wachsen.

				Bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor, immer noch an der Spitze der Gruppe, daß sie sich nicht wirklich aufblähten, sondern zusammenwuchsen. Kristalle, die wie in einem Sandsturm herangetragen wurden, klebten an den schon faustgroßen Gebilden fest und schienen mit ihnen zu verschmelzen. Und das ging rasend schnell vonstatten. Bald so groß wie Köpfe, aber eckig und unregelmäßig geformt, stießen nun diese Riesenkristalle an den Ecken zusammen und verbanden sich zu noch größeren. So entstanden Quader, Sterne und waagrechte Balken, die zwischen den Wurzeln wuchsen und den Weg versperrten.

				»Zerschlagt sie, ehe wir hier gefangen sind!« rief Burra.

				Die Schwerthiebe zertrümmerten einige kleinere Gebilde, aus den großen vermochten sie nur Stücke herauszuhauen, die ihrerseits in die Höhe wuchsen.

				»Schnell weiter!« brüllte Mythor in das Heulen und Pfeifen des Sturmes. »Irgendwo muß auch diese Zone zu Ende sein!«

				Doch die lebenden Kristalle, jene, die die Gestalt von Menschen hatten, waren noch nicht aufgetaucht. Mythor trieb die Gefährten zu immer größerer Eile an, wenngleich das Vorankommen ein ums andere Mal ins Stocken geriet. Der Wind blies mit unverminderter Heftigkeit. Mythor schwitzte. Seine Kräfte drohten zu erlahmen. Er ahnte, daß noch weitaus Schrecklicheres als der Kristallsturm bevorstand, und fühlte sich zum erstenmal von wirklichen Zweifeln geplagt. Wenn der Sud schon weitaus mehr Schrecken aufzuweisen hatte als Phryl-Dhone – was erwartete sie dann auf den nächsten beiden Sprossen der Dämonenleiter?

				Er dachte an Burras Mahnung und unterdrückte die Gedanken daran. Weiter! Nur weiter!

				Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Entsetzt sah er den faustgroßen Kristall im Nacken einer der Amazonen. Die Kriegerin hatte die Waffen von sich geworfen und versuchte verzweifelt, sich den Brocken von den Schultern zu reißen. Mythors Herz krampfte sich vor Grauen zusammen, als ihre Hände darin festwuchsen und unvorstellbar schnell schon selbst von einer Kristallschicht überzogen wurden. Burra eilte zu der Unglücklichen hin und holte aus, um ihr das Gebilde herunterzuschlagen, doch ihr Arm sank herab.

				»Ich… müßte sie töten, um sie zu befreien!« rief sie mit bebender Stimme.

				»Laßt mich!« schrie die Befallene. »Zieht weiter und laßt mich zurück! Ihr könnt mir nicht helfen! Wer diesen oder einen anderen Kristall anfaßt friert daran fest! Geht!«

				»Wir lassen dich nicht im Stich!« kam es von Tertish. »Warte! Unsere ungeschützten Finger mögen in den Kristall wachsen, aber wenn ich meine Hand umwickele…!«

				Sie riß sich die Vermummung vom Gesicht und schickte sich an, ihre Absicht in die Tat umzusetzen, während alle anderen ratlos um sie herumstanden. Mythor sollte sie an ihrem sinnlosen Vorhaben hindern, doch die Befallene kam ihm zuvor.

				Sie warf sich zu Boden und in ihr eigenes Schwert, das mit der Spitze nach oben aus dem Wurzelgeflecht herausstach. Ein grausames Schicksal jedoch schien ihr den erlösenden Tod verwehren zu wollen. Die Klinge fuhr ihr nicht ins Herz, sondern knapp unter dem rechten Schulterblatt durch den Leib.

				Maßloser Zorn erfaßte den Gorganer. Mythor machte sich Platz und hieb auf den Kristall ein, der sich inzwischen schon über den Kopf und den ganzen Rücken der Amazone geschoben hatte. Doch wenngleich Alton Stück für Stück aus ihm herausschlug, so wuchsen die Splitter doch viel schneller wieder nach, als er sie abtrennen konnte.

				Dann bildeten sie eine fingerdicke Schicht über dem Antlitz der Sterbenden. Mythor packte das Schwert mit beiden Händen und holte weit aus.

				Er brachte es nicht fertig, den Leiden der Kriegerin mit einem schnellen Streich ein Ende zu bereiten. Und plötzlich lag sie vor ihm auf dem Rücken, vom Gewicht des Kristalls ganz zu Boden gezogen, und blickte ihn aus starren Augen unter einer tausendfach spiegelnden, wunderschönen Kristallschicht an. Ihr ganzer Körper war umschlossen, ihre Augen bläulich funkelnde Juwelen, ihr Antlitz eine vielfach gebrochene Glasmalerei.

				Fronja war die erste, die wieder Worte fand.

				»Sie hat ihren Frieden gefunden«, sagte sie leise, im Heulen und Brausen des Sturmes kaum zu verstehen. »Seht ihre Schönheit im Tode, und so soll sie für alle Zeiten bleiben.« Sie ballte die Fäuste und schrie in den Wind: »Seht ihr euch vor! Wir müssen uns gegenseitig beobachten, soll uns ihr Schicksal erspart bleiben! Jeder achte auf den anderen und zögere nicht, den kleinsten Kristallbrocken aus seinem Fleisch zu schlagen, bevor es zu spät ist!«

				Doch dazu kam es nicht, es kam schlimmer.

				Wieder konnten die Gefährten eine Strecke durch den Sud zurücklegen, mit brennenden Lungen und voller Angst, das nächste Opfer des tückischen Staubes zu werden. Gerrek und Robbin taten kaum noch etwas anderes, als sich zu kratzen, selbst dort, wo der Staub sich noch nicht eingenistet hatte. Es ging voran im Kristallhagel, und alles Getier schien sich in die hintersten Winkel des Suds geflüchtet zu haben. Und neue Hoffnung schöpften die Vermessenen, als der Sturm sich endlich legte und sie sich auf einer weiten Ebene wiederfanden, aus Wurzelgeflecht gebildet wie die durchflochtene Decke, die sich über ihren Häuptern wie ein Baldachin wölbte. Hoffnung darauf, nun endlich die untersten Bereiche des Suds erreicht zu haben, Hoffnung, daß es nun nur noch einer letzten Anstrengung bedurfte, um diese Stufe der Finsternis endgültig hinter sich lassen zu können.

				Doch auch die Ebene war gespickt von Kristallungetümen, und diese erwachten zu gespenstischem Leben.

				»Bizarre«, flüsterte Robbin. »Ich habe von ihnen gehört. Selbst Pfader, die sich aus der Schattenzone heraus in die Düsterzone Gorgans begaben, haben sie gesehen.«

				»Was redest du da?« fragte Burra, deren ganzes Gebaren zeigte, daß sie sich mitschuldig fühlte am Schicksal der Verlorenen. »Was sind Bizarre?«

				Mythor antwortete für den Pfader. Er hob einen Arm und deutete auf die Gestalten, die sich nun mit ruckartigen, unwirklich erscheinenden Bewegungen näherten.

				»Kristallmenschen«, sagte er finster. »Wesen aus Kristall, vom Sturm gesät. Dies sind unsere wirklichen Gegner im Sud!«

				Und als hätte er ihnen durch seine Worte ein Signal gegeben, griffen sie an.

				*

				Sie hatten keine Gesichter, kein einziges Merkmal, das an einen Menschen erinnert hätte, und doch wirkten sie auf unheimliche Weise wie Kämpfer aus einem sehr aus der Art geschlagenen Stamm des Menschengeschlechtes. Sie wuchsen aus dem Boden heraus, blitzend und funkelnd. Wenn sie eine Größe von sechs, sieben Fuß erreicht hatten und alle Gliedmaßen ausgebildet waren, lösten sie sich von ihrem Platz. Doch sie kamen nicht mit fließenden Bewegungen. Eher sah es so aus, als entstünden die Füße, die sie vor den anderen setzten, wie hingezaubert neu. Das gleiche galt für die kristallenen, eckigen Arme, die in Fäusten mit spitzen Fingern endeten, in denen Kristallspeere steckten.

				Mythor bedeutete den anderen mit weit ausgestrecktem Arm, am Rand der Ebene zu bleiben und dort, wo ihr Rücken frei war, auf den Ansturm zu warten. Es mochten an die dreißig Kristallene sein, die auf sie zustaksten, ohne einen Laut von sich zu geben.

				Und ohne Vorwarnung schleuderte sie ihre Speere. Mythor, ihre Bewegungen erahnend, rief eine Warnung und duckte sich tief. Die Kristallanze, die für ihn bestimmt war, bohrte sich ins Wurzelwerk. Er sah seinen Gegner, schnellte sich auf ihn zu und durchschlug den starren Körper in der Mitte. Ein feines Klingen wie von lauter kleinen Glöckchen erfüllte die Luft, als der Oberkörper des Bizarren abknickte und fiel. Doch schon bildete er sich neu auf dem Rumpf, der sicher auf den beiden spiegelden Beinen stand.

				Es dauert eine Weile! erkannte Mythor.

				»Wartet, bis sie ihre Lanzen verschleudert haben!« rief er den Gefährten zu. »Dann greift sie schnell an! Sie sind langsamer als wir, auch wenn sie nachwachsen!«

				Er wartete nicht darauf, daß man ihm antwortete. Noch immer trugen einige der Bizarren ihre Lanzen und erkannten den Gorganer nun als ihren gefährlichsten Widersacher. Wieder mußte er springen und ausweichen, wieder stieß er vor und zerschlug zwei, drei der Gestalten. Nun waren die Amazonen neben ihm. Ihr ganzer Zorn über den Tod der Gefährten machte sich Luft. Bald war über die Hälfte der Bizarren gefällt, und wo sie nachwuchsen, standen die Amazonen bereit, sie gar nicht erst wieder in ihrer vollen Größe entstehen zu lassen.

				Mythor kämpfte weiter, mit Fronja an seiner Seite. Er kannte keine Rücksichten, denn er wußte, daß er kein wirkliches Leben auslöschte. Dies war Zauberei, toter Kristall, dem von den Dämonen ein Scheinleben eingehaucht worden war, um die verhaßten Gegner am weiteren Vordringen zu hindern.

				Fronja schlug sich wie nie. Nichts an ihr erinnerte mehr an die Erste Frau von Vanga, mächtig, doch eingeschlossen im Gefängnis ihrer Träume. Sie verstand es, sich ihrer Haut zu wehren, und doch waren alle ihre Bewegungen von einer schier überweltlichen Reinheit. Sie mochte nicht für das Schwert geboren sein, doch waren es nicht die Kinder des Lichtes, die diese Welt mit Zwietracht und Haß überzogen.

				»Achtung!« schrie Siebentag, als Mythor schon glaubte, auch diese Gefahr gebannt zu haben. »Dort!«

				Und wie Pilze, die ihre Hüte über Nacht entfalteten, wuchsen weitere Bizarre am gegenüberliegenden Rand der Ebene in die Höhe, viel schneller nun als die ersten. Es waren an die hundert!

				Siebentag stellte sich der Übermacht allein entgegen. Wieder öffnete er seinen Umhang über der Brust, um die Bizarren mit seinen Körperbildern zu bannen, doch wie schon auf Phryl-Dhone, war ihm der Erfolg versagt. Schlimmer noch – die Kristallenen warfen seine sinnesbetäubenden Zeichnungen wie Zerrspiegel hundertfach auf ihn zurück. Einige Amazonen gerieten in die Zone der Spiegelung und griffen sich schreiend an die Schläfen. Ihre Waffen entfielen den Händen. Sie taumelten genau in die Arme der funkelnden Gestalten, aus deren Händen nun gezackte Schwerter wuchsen.

				Mit dem Grimm der Verzweiflung warfen sich Mythor, Fronja und die nicht betroffenen Kriegerrinnen den vorrückenden Gegnern entgegen. Das Singen und Klirren wollte die Ohren betäuben. Mythor sah nur noch Kristallene um sich und schwang Alton im Kreis. Funken sprühten, und Splitter stoben in die Lüfte und wurden vom Schein der Irrlichter durchflutet wie heftiger Regen vor der glühenden Sonne. Bunte Bögen in allen Farben spannten sich über die Ebene. Der Kampf tobte weiter, und bald war die Niederlage abzusehen. Zu groß war die Übermacht, zu mächtig die finstere Magie, die für jeden zertrümmerten Gegner zwei neue aus dem Boden zauberte.

				Mythor sah die Amazonen nicht mehr. Wo war Fronja? Das Funkeln, Blitzen und Spiegeln blendete seine Augen. Er schlug blindlings um sich – wie lange, das wußte er nicht.

				Dann traf ihn etwas Hartes am Kopf. Seine Beine versagten ihm den Dienst, knickten ein, trugen sein Gewicht nicht mehr. Er schlug hart auf, drehte sich mit letzter Kraft auf den Rücken und wußte, daß er mit seiner Klinge allenfalls noch die nächsten zwei oder drei Hiebe der Kristallschwerter würde abwehren können.

				*

				Gerrek zitterte vor Furcht und Entsetzen. Als die ersten Kristallenen zu sehen gewesen waren, hatte er nicht lange mit sich gehadert und auf der Stelle kehrt gemacht. Das war ihm nicht schwergefallen, denn kaum eine Amazone oder einer der anderen hatte noch auf ihn geachtet, nachdem er beschlossen hatte, sie alle mit Verachtung zu strafen.

				Nun hockte er zwischen dem Wurzelgewirr am Rand der Ebene, und nur sein Drachenschädel lugte aus dem Geäst heraus. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn fürchterlich. Er sah, wie die Gefährten mehr und mehr an Boden verloren und verfluchte sich selbst dafür, ihnen nicht eher beigestanden zu haben.

				Andererseits, so sagte er sich, war niemandem damit geholfen, wenn er sein kostbares Leben nun auch noch in Gefahr brachte. Und was würde er schon als Dank dafür ernten, Mythor abermals vor dem Verderben zu bewahren?

				Die Amazonen würden ihn bei der erstbesten Gelegenheit wieder auslachen! Hohn und Schmach würde sein Lohn sein! Nein, dafür lohnte es sich wahrhaftig nicht, das Leben des einzigen Beuteldrachen auf der Welt aufs Spiel zu setzen.

				Dabei wußte er ganz genau, daß er sich nur ärmliche Ausreden zurechtlegte. Das war schlimmer als die Angst vor den Bizarren.

				In seiner Not griff der Mandaler in die Beuteltasche. Unter all dem Gerumpel, das er sich in letzter Zeit zusammengestohlen hatte, fand seine Hand einen der DRAGOMAE-Bausteine. Sollte dieser Macht über die Kristallenen haben?

				Er war viel zu ängstlich, um seinen kostbaren, klaren Verstand der Gefahr auszusetzen, die von den Steinen ausging. Doch halt! Seine tastenden Finger berührten etwas anderes, etwas Vertrautes.

				Die Zauberflöte hatte ihm schon mehrmals geholfen, dämonisches Blendwerk zu durchschauen. Und vielleicht waren die Bizarren nur solcher Dämonenspuk.

				Gerrek holte die Flöte hervor und setzte sie an das Drachenmaul.

				Er blies hinein, kniff die Augen zusammen und wollte gar nicht sehen, was die Töne bewirkten. Er blies und wartete.

				Das Klirren erstarb wie die Schreie der Amazonen. Plötzlich lastete eine unheimliche Stille über der Ebene. Nur noch Gerreks melodisches Flötenspiel war zu vernehmen.

				Der Mandaler riß die Augen wieder auf, starrte auf die Ebene hinaus und konnte selbst nicht fassen, was er da sah.

				Die Bizarren waren allesamt erstarrt – und nun zerfielen sie! Sie zerbröckelten zu Staub, der glitzernd durch das Wurzelgeflecht nach unten rieselte.

				Die Amazonen waren nicht weniger erstaunt als er. Sie sahen sich um und brauchten eine Weile, um zu begreifen, daß sie gerettet waren, fielen sich in die Arme und stießen ein lautes Triumphgeschrei aus.

				Noch länger dauerte es, bis sie sich darüber klar wurden, wem sie ihre Rettung zu verdanken hatten. Einige bluteten, andere hatten Schrammen an Armen und Beinen. Doch keine einzige hatte ihre Leben lassen müssen. Das gleiche galt für Fronja, Nadomir, Siebentag, Robbin und…

				Sie kamen auf den Mandaler zugelaufen, holten ihn aus seinem Versteck und hoben ihn auf ihre Schultern. Er versuchte verzweifelt, ihnen zu sagen, was er jetzt sah. Erst als sie sich einigermaßen beruhigt hatten, hörten sie seinen Schrei:

				»Dort drüben! Dort, wo vorhin noch die Aasen standen, Lankohr und Heeva! Seht ihr nicht die Dämonen?«

				Noch während er selbst hinsah, nahmen sie wieder die Gestalt der Aasen an. Schnell blies Gerrek erneut in die Flöte, und nun erblickten alle, die sich um ihn geschart hatten, die beiden Schreckensgestalten.

				»Habe ich recht gehabt?« schrie Nadomir. »Sagt mir, habe ich recht gehabt?«

				Fronja stand etwas abseits, erstarrt wie die anderen. Doch ihre Blicke galten nicht nur den Dämonen, deren wahre Gestalt nun durch das Spiel auf der Zauberflöte enthüllt worden war – und die sich anschickten, sich auf die Amazonen zu stürzen.

				»Wo ist Mythor?« schrie sie verzweifelt. »Wo ist er?«

			

		

	
		
			
				8.

				Die gezackten Kristallschwerter stießen auf ihn herab. Er hielt ihnen Alton entgegen, und an der Gläsernen Klinge zersprangen die Waffen der Unheimlichen. Die Wucht der Hiebe schlug ihm den Knauf aus der Hand. Er krümmte sich, hatte nicht mehr die Kraft, die Hände schützend auszustrecken. Er sah die Kristallenen und glaubte, hämische Grimassen in den gesichtslosen Häuptern zu erkennen.

				Alle Eindrücke vermischten sich zu einem düsteren Bild des Todes. Mythor nahm einen tiefen Atemzug und zweifelte nicht daran, daß es sein letzter war.

				Dann waren die Bizarren verschwunden wie ein Spuk. Für einen Herzschlag hörte der Sohn des Kometen wie aus unendlich weiter Ferne Flötenspiel, und auch das verklang abrupt.

				Über ihm war ein seltsames, strahlendes Licht. Er fühlte, wie die Kraft in seine Glieder zurückströmte, wie etwas wie ein frischer, reinigender Wind seinen Geist durchflutete und alle Schatten davontrieb.

				Er richtete sich auf die Ellbogen auf und sah sich um. Er glaubte, die Lichtung wiederzuerkennen. Sie hatte in etwa die Ausdehnung der Ebene im Sud, doch er lag auf wallenden, hellen Nebeln, die Wärme und Geborgenheit ausstrahlten.

				Und dort, ihm gegenüber und keine zwei Schritte entfernt, saß sie, die Erträumte, in ein wallendes weißes Gewand gehüllt und von zarter Gestalt. Silbriges Haar, lang über die Schultern fallend, umrahmte ihr erhaben schönes, ebenfalls fast weißes Antlitz. Sie blickte ihn an aus tiefschwarzen, großen Augen, Ihr kirschroter Mund formte Worte, die nur allmählich Klang annahmen.

				»Gwasamee«, flüsterte er.

				Sie schüttelte den Kopf. Ein nachsichtiges Lächeln umspielte die vollen Lippen.

				»Ich bin nicht Gwasamee«, hörte er. War dies die Stimme eines menschlichen Geschöpfes oder der Klang des Lichtes selbst, das ihn umfing?

				»Ich bin nicht Gwasamee«, wiederholte sie. »Nicht die Kometenfee, der du am Anfang deines Weges begegnetest, Mythor. Ihre Zeit ist vorbei, eine neue bricht an.«

				»Aber du bist wie sie!« entfuhr es dem Gorganer. »Wenn du nicht Gwasamee bist, wer dann? Woher kommst du?«

				»Von weither, von weiter als du denkst, Mythor. Von einer Welt, auf der das Licht noch nicht ganz erloschen ist. Und auch diese war nur eine Rast auf meiner Suche. Mein Name ist wie die Schneeflocke im Wind. Eines Tages mögen wir uns wieder begegnen, dann erinnere dich meiner als Shaya, der Suchenden.«

				»Shaya«, murmelte er, jede der Silben einzeln betonend. »Shaya – und wen suchst du?«

				Weißt du es wirklich nicht? schienen ihre Blicke zu sagen.

				»Phanus!« rief er erregt aus. »Er lebte als einziger noch von den Wanderern, die allen Geschöpfen von der Rückkehr des Kometen zu künden hatten. Er konnte mir nicht mehr sagen, ob er damit den Lichtboten meinte, aber… ist er es, Shaya? Suchst du ihn und…?«

				Sie lächelte nur, doch nun etwas wehleidig. Eine Spur von Trauer trat in ihre herrlichen Augen. Mythor aber sah sie nicht. Er war aufgesprungen und suchte Ordnung in die durcheinanderwirbelnden Gedanken zu bringen. Was sich ihm da nun aufdrängte, war zu vermessen, und doch…

				Er ging vor der Hellhäutigen in die Knie und nahm ihre Hände in die seinen. Er erschrak vor ihrer Kälte, doch auch das war nun zweitrangig für ihn.

				»Sage es mir, Shaya. Kann es denn sein, daß der Lichtbote bereits wieder auf die Welt zurückgekehrt ist? Ist er es, den du suchst?«

				Für einen Atemzug sah es so aus, als wollte sie ihm die ersehnte Antwort geben. Seine Blicke flehten darum, verschmolzen für kurze Zeit mit den ihren, und er glaubte, in diesen großen, schwarzen Augen in eine unendliche Ferne hineinsehen zu können. Ihn schwindelte, Shaya zog ihre Hände zurück und legte die rechte auf seine Wange.

				Wie kalt sie war!

				»Es ist nicht mir bestimmt«, flüsterte sie, »den Lauf der Dinge in Bahnen zu lenken, die vielleicht zunächst verheißungsvoll erscheinen mögen, dann aber in Verblendung und Abgründe führen. Versuche nicht, über den Tag hinaus zu denken, Mythor, solange du in der Schattenzone bist. Verliere dich nicht in Erwartungen, die vielleicht unerfüllt bleiben werden. Wisse nur soviel, daß es außer mir noch elf andere Suchende gibt, und sie sind alle meine Schwestern. Die Wege des Lichtes kreuzen sich immer und immer wieder, und es ist nicht einmal gesagt, daß von den zwölfen ich die richtige Spur gefunden habe. Sie führte mich hierher, in den dunklen Ring um diese Welt, wo auch mir Grenzen auferlegt sind. Ich konnte dich vor den Bizarren retten, indem ich diese Lichtinsel schuf, doch rechne nicht wieder mit meiner Hilfe. Vielleicht war es die Neugier, die mich bewog, dir bereits mehr zu offenbaren, als mir gestattet ist. Vielleicht wollte ich nur jenen sehen, der die Hoffnungen der Freien in sich vereint. Ich muß meine ganze Kraft nun darauf verwenden, mich der Finsternis zu erwehren, bis…«

				Ihre Lippen schlossen sich. Gebannt sah Mythor in dieses überweltlich schöne Gesicht, und plötzlich ertappte er sich dabei, diese Geheimnisvolle mit Fronja zu vergleichen.

				Es war ihm, als entfernte sich Shaya, obwohl sie noch vor ihm saß. Der Saum ihres Gewandes ging in den weißen Nebel über. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter dem schneeweißen Stoff. Sie atmete und war doch so kalt wie der Tod. Sie war betörend schön, und doch war ihre Schönheit eine völlig andere als die von Fronja. Mythor erkannte, daß er sie nie würde begehren können.

				Alles das verwirrte ihn nur noch mehr.

				»Gib mir einen Hinweis!« bat er sie. »Einen einzigen nur!«

				Sie aber schüttelte nur den Kopf. Ihr Lächeln schien ihm Mut machen zu wollen, den einmal eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen. Doch sie selbst schien innerlich gebrochen.

				»Wir werden uns wieder begegnen, Mythor«, flüsterte sie. »Dann, wenn die Wege des Lichtes zusammenfinden und die Voraussetzungen erfüllt sind. Vieles liegt an dir selbst. Verliere niemals die Hoffnung und deinen Glauben. Dann werden auch alle Fragen eine Antwort finden, die dich nun quälen, eines nahen oder noch fernen Tages. Es bedarf vieler Schritte dazu. Carlumen zu finden, ist der erste.«

				Er griff nach ihr, als sie sich vor seinen Augen aufzulösen begann. Seine Hände fuhren ins Leere, durch sie hindurch.

				»Bleib noch!« rief er. »Sage mir nur, woher du mich kennst und von Carlumen weißt!«

				Schon war sie nicht mehr als eine nebelhafte Gestalt. Eine durchsichtig werdende Hand winkte ihm ein letztes Mal zu. Dann war er allein.

				Die Lichtglocke über ihm riß an mehreren Stellen gleichzeitig auf. Dünne Linien aus Schwärze durchzogen sie wie die verästelten, feinen Finger eines Blitzes. Sie verbreiterten sich und waren für einige Herzschläge wie Fenster in eine andere Welt.

				Doch es war seine Welt, die, aus der er durch Shaya herausgerissen worden war, als die Kristallschwerter der Bizarren ihn zu durchbohren drohten.

				Er sah die Wurzelstränge über sich, stand auf dem durchwobenen Geflecht und hörte, wie Fronja schrie.

				Er fuhr herum und erblickte die Gefährten am Rand der Ebene – und bei ihnen die Dämonen.

				*

				Fronja war bei ihm, als er das Gläserne Schwert nahm und sich wieder erhob. Er sah die stumme Frage in ihren Augen, doch seine Aufmerksamkeit galt den zehn Fuß hohen Riesen mit dem einen Auge auf der Stirn, dem Horn darüber und den aufgerissenen Rachen. Er sah die Muskelpakete unter der schwarzen, leicht glänzenden Haut.

				Die Amazonen, Nadomir und Robbin wichen vor ihnen zurück. Nur Siebentag blieb stehen und hatte die Hände schon wieder am Saum seines Umhangs. Nadomir rief ihm eine Warnung zu, und auch Mythor konnte nach den beiden vorangegangenen Fehlschlägen nicht mehr an einen Erfolg des Kannibalen glauben.

				Er war noch zu verwirrt über das soeben Erlebte, zögerte, sich mit dem Schwert den Dämonen entgegenzustellen – falls es wirklich solche waren.

				Sie schienen noch unschlüssig, machten einmal Bewegungen, als wollten sie sich auf Siebentag stürzen, um dann offenbar doch wieder davor zurückzuschrecken. Ihre Gier war unverkennbar, die Mordlust brannte in ihren Augen. Doch etwas schien sie noch zurückzuhalten, fast so, als fürchteten sie, einem anderen, Mächtigeren, seine Opfer wegzunehmen.

				Siebentag riß seinen Umhang auf. Die Dämonen stießen ein schauriges Gebrüll aus, und wahrhaftig wichen sie vor den Körperbildern des Kannibalen zurück.

				Mythor drückte Fronja fest an sich und kniff die Augen zusammen. Plötzlich kamen ihm Zweifel darüber, daß die Riesen allein vor der Körperbemalung Siebentags zurückschreckten. Ihr Geheul nun jagte ihm einen kalten Schauder nach dem anderen über den Rücken. Die Amazonen standen wie erstarrt und verfolgten das ungleiche Kräftemessen. Mythor versuchte, etwas von dem zu erkennen, was Siebentag wirklich tat. Er drehte ihm den Rücken zu, und ganz leise war jetzt seine Stimme zu hören, wie sie fremde Worte murmelte.

				Die Dämonen wichen bis in die Wurzeln zurück, wanden sich wie unter körperlichen Schmerzen und streckten dem Kannibalen ihre Klauen entgegen. Er folgte ihnen, trieb sie vor sich her, riß den Umhang ganz auf und warf sich weit in die Brust, als wollte er den Riesen die Magie seiner Bemalung entgegenschleudern.

				»Sie fliehen!« flüsterte Fronja heiser. »Sieh hin, Mythor, sie fliehen vor ihm!«

				Heulend verwandelten sie sich in zuckende Flammen, die, wie von einem heftigen Wind erfaßt, in das Wurzelgeflecht fuhren und davonwehten.

				Wo sie eben noch gestanden hatten, lagen Lankohr und Heeva reglos am Boden.

				Siebentag schloß seinen Umhang und drehte sich grinsend zu den Gefährten um.

				»Beim dritten Mal mußte es wohl gelingen«, tat er so, als hätte er nichts Ungewöhnliches vollbracht. »Ich habe sie uns für immer vom Hals geschafft. Nun kümmere du dich um die Aasen, Kleiner Nadomir.«

				Daß er die Dämonen – oder deren Diener – endgültig vertrieben hatte, das glaubte ihm Mythor sogar, nicht dagegen, daß er dies allein durch die magische Kraft seiner Körperbilder geschafft hatte. Er verzichtete diesmal darauf, Siebentag zur Rede zu stellen, denn auch jetzt würde er keine Antwort erhalten, die ihn befriedigen konnte.

				»Wir machen Rast, bis Nadomir uns sagen kann, ob er den Aasen zu helfen vermag!« verkündete Burra mit lauter Stimme, die den Bann brach. Die Amazonen schrien ihren Triumph hinaus. »Außerdem wird es höchste Zeit, daß er sich um die Verwundeten kümmert!«

				Mythor nickte ihr zu. Im Sud blieb es ruhig. Als hätten die Mächte der Finsternis mit den Kristallenen ihr vorläufig letztes Aufgebot geschickt, regte sich nichts zwischen den Wurzeln.

				Er setzte sich. Fronja ließ sich neben ihm nieder.

				»Ich kann es noch immer nicht fassen!« stieß sie hervor. »Die ganze Zeit über waren sie unter uns!«

				»Und nur Nadomir konnte sie in ihrer wahren Gestalt sehen«, murmelte Mythor. »Ich glaubte ihm nicht, als er mich warnte.«

				»Aber was wollten sie? Solange sie unerkannt waren, hätten sie uns einen nach dem anderen umbringen können.«

				»Sie taten es aber nicht. Vielleicht sollten sie uns ins Verderben führen oder ihren Herren zuspielen. Warum sonst hätten sie Yoter auf Phryl-Dhone vertreiben sollen?«

				»Aber Heeva hätte dich in der Höhle getötet, wenn Nadomir nicht eingegriffen hätte.«

				Mythor winkte ab.

				»Wir werden es nie erfahren, Fronja. Wir glauben, von Geheimnissen umgeben zu sein – und ahnen doch nicht, wie viele es für uns gibt.«

				Sie blickte ihn merkwürdig an.

				»So redest du selten, Mythor. Wo warst du, als wir dich suchten? Ich sah ganz genau, wie du plötzlich aus dem Nichts wiederauftauchtest. Wo warst du, und was hast du dort gesehen?«

				Eine Erscheinung wie Gwasamee, dachte er, nahe daran zu bezweifeln, daß er die Begegnung wirklich erlebt hatte.

				Er blieb Fronja die Antwort schuldig. Sie wollte weiter in ihn dringen, doch in diesem Augenblick erhoben sich Lankohr und Heeva. Nadomir schüttelte den Kopf.

				»Sie kamen von ganz allein zu sich«, erklärte er. »Ich konnte nichts tun.«

				»Dann versorge nun die Verletzten«, wies Burra ihn an. Die Aasen kamen, unsicher noch, auf die Gefährten zu. Schnell stellte sich heraus, daß sie sich an nichts mehr erinnern konnten, seitdem die Phanus in die schwere Luft geraten war.

				Mythor drängte es weiter. Es war sinnlos, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, das niemand zu begreifen vermochte – noch nicht.

				Nadomirs Kräuter und Salben heilten binnen kurzer Zeit auch die von den Ratten gerissenen und im Kampf gegen die Bizarren davongetragenen Wunden. Die Aasen waren wieder bei Kräften, den Amazonen hatte die erzwungene Rast sichtlich gutgetan. Und selbst Gerrek war wieder ansprechbar. Wie selbstverständlich schrieb er es auch seinem Flötenspiel zu, daß Mythor unter den Schwertern der Kristallenen weggezaubert worden war. Der Gorganer beließ ihn in diesem Glauben, ihn und die anderen.

				»Yoter wartet am Ende des Suds«, warnte Nadomir, als sich die Gruppe in Bewegung setzte. »Und diesmal werden uns keine Dämonen vor ihm beschützen.«

				»Du redest schon wieder Unsinn«, seufzte Scida. »Was macht dich so sicher, daß es Dämonen waren? Und außerdem ist das alles ein Pack! Sie beschützen uns nicht Voreinander!«

				»Nein, aber sie reißen sich um die Beute.«

				*

				Der Sud blieb ruhig. Allein von den Irrlichtern begleitet, bahnten sich die Gefährten den Weg durch das Wurzelgestrüpp. Wahrhaftig erschien es so, als hätten sich alle im Sud hausenden Kreaturen nach dem Kristallsturm noch nicht wieder aus ihren Verstecken gewagt – oder aber eine finstere Macht hatte ihn befohlen, die Eindringlinge ziehen zu lassen.

				In Gedanken bereitete sich Mythor bereits auf die unausweichliche nächste Begegnung mit Yoter vor. Er ahnte, daß es diesmal um alles gehen würde, in einem Kampf, der nur einen Sieger kennen konnte. Davon, unter welchen Voraussetzungen er stattfand, hing es ab, ob der Weg nach Carlumen fortgesetzt werden konnte ohne den Menschenjäger und seine Shrouks im Rücken – oder ob er bereits hier zu Ende war.

				Es durfte nicht sein! Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, daß Shaya ihm nur deshalb erschienen war, um ihm den Mut, die Hoffnung und die Kraft zu geben, sein Ziel zu erreichen.

				Robbin eilte wieder voraus, erkundschaftete das Gelände und fand die besten Wege durch das Dickicht. Dann endlich kehrte er zurück und verkündete aufgeregt, daß das Ende des Suds gleich erreicht sei. Von Yoter und den Shrouks hatte er nichts sehen können.

				»Wartet hier«, wies Mythor die Gefährten an. »Ich sehe mich selbst um. Ich will nicht aus einem Hinterhalt heraus überrascht werden.«

				Er gab Fronja gar keine Gelegenheit, sich ihm erneut in den Weg zu stellen, machte einen Satz über eine beindicke Wurzel hinweg und kam zehn Fuß unter den im Geflecht stehenden Begleitern leicht federnd auf. Durch schnell erspähte Lücken zwängte er sich hindurch, bis er die beschwörenden Rufe der Amazonen, er solle zurückkommen, nicht mehr hörte.

				Stille umfing ihn, und irgendwo in diesem Schweigen lauerte der Menschenjäger. Sah er ihn schon?

				Geschickt wie eine Katze arbeitete sich der Gorganer weiter vor, schräg in die Tiefe. Schon wurde das Geflecht lichter. Hinter den dicken Strängen war ein schwaches Glühen zu erkennen.

				Yoter würde nicht im Nichts warten. Für einen Kampf bot sich nur diese unterste Schicht des Suds, als Versteck nur eine Zone dichtes Wurzelgewirr.

				Mythor kletterte nicht weiter nach unten. In welcher Richtung sollte er den Widersacher suchen?

				Ein leises Fauchen, ganz kurz nur, ließ ihn herumfahren. Flach auf eine lange, nach unten geborene Wurzel gedrückt, wartete er darauf, daß sich der Laut wiederholte.

				Da steckst du! dachte er grimmig.

				Vorsichtig schob er sich auf der Wurzel in die Richtung, aus der das Fauchen gekommen war, vermied jede Berührung anderer Stränge. Das leiseste Knacken konnte ihn verraten und den einzigen Vorteil nehmen, den er für sich zu gewinnen vermochte.

				Wie eine Wand ragte das Wurzelgeflecht dort vor ihm auf. Der lange Wurzelast wand sich schraubenförmig hinein. Mythor kroch noch weiter, bewegte sich wie eine Eidechse. Und dann, als sein Kopf im Dickicht steckte, sah er den Gegner.

				Hinter der Wand befand sich eine weitere Lichtung, groß genug, um außer Yoter und seiner Katze, auf der er selbst jetzt saß, auch die Shrouks aufzunehmen. Mythor aber konnte nur etwa zehn der Kreaturen erkennen. Offenbar hatte der Menschenjäger alle anderen im Sud verteilt, um die Gehetzten zu beobachten und ihm zu melden, wann und wo sie aus dem Stock herauskommen würden.

				Mythor wurde schlagartig klar, was das für ihn bedeutete.

				Er zog den Kopf zurück, ließ sich um die Wurzel herumgleiten und hielt sich nur mit den Händen daran fest. Der Shrouk war vor ihm, stand wie erstarrt in einer Gabelung, um dann blitzschnell in die Knie zu gehen und vorzuschnellen.

				Mythor hatte den Angriff erahnt, ließ sich fallen und kam sechs, sieben Fuß tiefer federnd auf. Der Shrouk fuhr über ihn hinweg, verfing sich im Wurzelwerk und gab ein wütendes Knurren von sich. Er riß sich los, stand für einen Herzschlag mit gefletschten Reißzähnen vor dem Gorganer und sprang erneut – diesmal jedoch direkt in die schnell in die Höhe gerissene Klinge.

				Auf seinen Todesschrei antwortete das wütende Fauchen der achtbeinigen Katze. Mythor überlegte nicht lange. Alle Gedanken daran, die Gefährten zu warnen, damit sie ihm wenigstens die Shrouks vom Leibe hielten, waren mit einemmal sinnlos geworden. Er hatte nur noch den kurzen Moment der Überraschung auf seiner Seite, sprang in die Wurzelwand hinein und durchschlug die Hindernisse.

				Dann stand er vor Yoter auf dem dichten, aber nachgiebigen Boden der Lichtung.

				»Tragen wir es alleine aus?« rief er herausfordernd.

				Yoter legte den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. Die Doppelaxt lag in seiner rechten Hand.

				Das Gelächter erstarb.

				»Tragen wir es aus!« rief Yoter. »Hier und allein! Yoter braucht keine Helfer, um einem Menschen den Garaus zu machen! Ho, Okil!«

			

		

	
		
			
				9.

				Die Bestie war mit einem einzigen Satz der beiden kräftigen Hinterbeinpaare heran. Yoter schwang seine Axt. Mythor war vor ihm, die Beine weit gespreizt, um einen sicheren Stand zu haben. Das Geflecht hob und senkte sich unter seinen Füßen. Er ruderte mit den Armen, um nicht sein Gleichgewicht zu verlieren, und da schleuderte Yoter auch schon die Waffe.

				Mythor tauchte unter der wirbelnden Schneide hinweg, sprang zur Seite, um nicht von den Pranken der Katze verrissen zu werden. Blitzschnell stach seine Rechte mit Alton vor, in die Flanke des Tieres. Wenn es gelang, Okil zu töten, war Yoter schon nicht mehr ganz so überlegen.

				Die Katze jedoch war noch schneller, drehte sich in der Luft und entging dem Stoß. Yoters Gelächter ließ den Wurzelstock erzittern, als die Axt einen dicken Strang durchschlug und nicht steckenblieb oder fiel, sondern wieder in Yoters ausgestreckte Hand zurückkehrte.

				Mythor blieb keine Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, denn nur durch List war Yoter, wenn überhaupt, zu besiegen. Der Menschenjäger trieb ihn nun vor sich her, spielte mit ihm, brachte ihn mit seinen Würfen ein ums andere Mal dazu, auszuweichen oder sich hinzuwerfen. Immer wieder aufspringen, nach einer verwundbaren Stelle des Gegners zu suchen, sich vor den Pranken Okils zu retten, zehrte an Mythors Kräften.

				Yoter schlug seine Stiefel in die Seiten der Katze. Okil ging mit dem Vorderleib in die Höhe.

				»Du hieltest dich für unbesiegbar, Menschenwurm!« rief der Jäger. »Du suchtest doch nach jenem, der dir deine Grenzen aufzeigt! Hier hast du ihn gefunden!«

				»Noch ist es nicht soweit!«

				Die Axt flog heran. Schon einmal bei dem Versuch gescheitert, sie in der Luft zu treffen, bückte sich Mythor tief und schnellte sich fast im gleichen Augenblick noch nach oben, holte weit aus und hieb nach der magischen Waffe. Alton flammte auf.

				Die Klinge traf die Axt, als sich diese gerade wieder zu ihrem Besitzer zurückschrauben wollte. Den Schaft vermochte sie nicht zu zerteilen, doch Yoters weit vorgestreckte Hand wartete vergeblich. Die Waffe fiel wie ein Stein und bohrte sich mit der Klinge tief in ein Wurzelstück.

				»Ho!« schrie Yoter. »Du willst das Schwert! Hier hast du es!«

				Wie hingezaubert in die Prankenhände, durchteilte der Beidhänder schwirrend die Luft. Wieder machte Okil einen mächtigen Satz, und diesmal hatte Mythor kaum noch die Kraft in den Beinen, sich schnell genug in Sicherheit zu bringen. Die breite, geflammte Klinge drosch nur um Fingerbreiten an seiner Schulter vorbei.

				Ein Sprung brachte Yoter und sein Reittier zum gegenüberliegenden Rand der Lichtung, um die sich inzwischen zwei, drei Dutzend Shrouks gesammelt hatten.

				Das Spiel von Gerreks Zauberflöte war zu hören. Die Gefährten hatten den Lärm gehört und kamen herbei. Mythor schrie:

				»Bleibt zurück! Mischt euch nicht ein!«

				»Wie edel!« höhnte Yoter. »Sie würden auch nur einem Toten zu Hilfe kommen, denn diesmal ist es aus mit dir!«

				Das Vorspiel war vorüber. Mythor sah es in Yoters Gesicht. Und er setzte alles auf eine Karte.

				Er blieb länger stehen, als Okil heransprang. Yoter, der mit einem erneuten Ausweichen gerechnet hatte, schlug ins Leere. Blitzschnell war Mythor zwischen den zusammenschlagenden Pranken des Untiers hindurch, tauchte unter dem Leib der Katze mit einem gewagten Sprung hinweg, kam hinter ihrem Körper auf und stieß sich mit aller ihm noch verbliebenen Kraft ab. Das federnde Geflecht verlieh ihm zusätzlichen Schwung und trug ihn hinauf auf den Rücken der Bestie. Hinter dem Menschenjäger kam er auf, packte ihn an seiner Rüstung und riß ihn mit einem gewaltigen Ruck mit sich zu Boden.

				Bevor Yoter sich von dieser Überraschung erholt hatte, war das Gläserne Schwert an seiner Kehle.

				»Befiehl den Shrouks zu verschwinden!« herrschte Mythor ihn an. »Sage Okil, daß ihr Herr in dem Augenblick stirbt, in dem sie mich angreift!«

				»Nichts werde ich tun!« stieß der Dämonische haßerfüllt hervor. »Du bringst es nicht fertig, mich zu töten, einen Wehrlosen! Dazu bist du zu edel!«

				Er lachte ihm seinen Hohn auch dann noch entgegen, als die Gläserne Klinge sich fester in seinen Hals drückte, und entsetzt hörte Mythor, wie nun die Gefährten durch das Geäst brachen und sich auf die Shrouks stürzten, die nur darauf gewartet hatten.

				*

				Seite an Seite drangen Fronja und Burra in die Lichtung ein. Das Entsetzen, das die Tochter des Kometen bei dem sich ihr bietenden Anblick ergriff, machte sich Luft in einem verzweifelten Schrei:

				»Mythor hat Yoter besiegt, aber die Shrouks greifen an!«

				Es war der Befehl an die Amazonen, sich den Kreaturen des Dunkels entgegenzuwerfen, die sich tatsächlich an Mythor heranschleichen wollten; schwerterschwingend stürmten sie vor. Die Shrouks erhoben ein fürchterliches Gebrüll und gingen ihrerseits zum Angriff über. Klingen schlugen klirrend aufeinander. Füße rutschten durch Lücken im Wurzelboden, der auf und ab schwang und einen sicheren Stand nun unmöglich machte.

				Fronja setzte alles daran, sich zu Mythor durchzuschlagen, doch wie eine Wand waren die Shrouks vor ihr. Die Amazonen nahmen keine Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Jede von ihnen war bereit, sich für Mythor zu opfern.

				Und Yoters Katze kauerte am anderen Rand der Lichtung und setzte zum Sprung an. Gerrek sah es und blies so fest in die Flöte, daß zunächst gar kein Ton herauskam. Endlich gelang es ihm, ihr die Klänge zu entlocken, die auch die Dämonen sichtbar gemacht hatten. Okil, alle Muskeln schon gespannt, fauchte wütend, schien sich auf den Mandaler stürzen zu wollen – und sank zu Boden wie tot.

				Mythor kniete über Yoter, der sich aller gezeigter Selbstsicherheit zum Trotz nicht zu rühren wagte. Auch wenn er ihn tötete, war alles verloren. Die Übermacht war zu groß. Gerrek mochte die Katze mit seinem Flötenspiel bannen können, nicht aber die Shrouks. Sie würden die Gefährten einen nach dem anderen besiegen.

				»Befiehl ihnen, aufzuhören!« schrie er den Menschenjäger an. »Sie sollen sich zurückziehen! Yoter, täusche dich nicht in mir!«

				Yoter lachte nur.

				»Niemals!«

				Der Kampf tobte, und mehr und mehr wurden die Kriegerinnen des Südens zurückgedrängt. Das sah auch Gerrek, und in seiner Verzweiflung setzte er die Flöte ab und blies den Schrecklichen sein Feuer entgegen. Eine Flammenlohe nach der anderen fuhr in die Horden. Die Shrouks schrien vor Wut und rissen sich schützend die Arme vor die Gesichter. Wer von ihnen nicht schnell genug floh, fühlte die Schwerter der Amazonen, die ihren plötzlichen Vorteil schnell zu nutzen verstanden.

				Gerrek blies weiter. Er trieb die Shrouks vor sich her, bis sie im Dickicht verschwunden waren. Die Amazonen gewannen endgültig die Oberhand. Zufrieden drehte der Mandaler sich um – und begriff, daß er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.

				Die Shrouks waren zwar in die Flucht geschlagen, doch indem er zu flöten aufgehört hatte, war der Bann von der achtbeinigen Katze abgefallen. Sie sprang und landete inmitten der entsetzten Amazonen. Fronjas Fuß verfing sich im Geflecht. Sie stürzte, und Okil war über ihr.

				*

				Hatte Mythor angesichts der fast aussichtslosen Lage der Gefährten kaum noch Bedenken gehabt, seine Drohung wahrzumachen, auch wenn ein toter Yoter seine Horden nicht zurückrufen konnte, so wurden diese nun endgültig hinweggewischt, als er Fronjas gellenden Schrei hörte und sah, in welcher tödlichen Gefahr die Geliebte schwebte.

				»Gebiete ihr Einhalt!« schrie er den Dämonendiener an. »Befiehl deiner Katze, von ihr abzulassen, oder ich schwöre, du stirbst vor Fronja!«

				Er hatte sich kaum noch in der Gewalt. Die Klinge drückte sich tief in Yoters lederartige Haut. Und der Menschenjäger mochte nun endlich begreifen, wie todernst es seinem Bezwinger war. Sein Hohnlachen erstarb. Die Augen weiteten sich.

				»Du… tötest mich nicht, wenn ich…?«

				»Rufe die Katze zurück!«

				Yoter machte einen letzten Versuch, Mythor von sich abzuschütteln. Die linke Hand des Gorganers legte sich auf sein Gesicht und stieß es mit einer Kraft zurück, der der Jäger nichts entgegenzusetzen hatte.

				»Okil!« schrie er. »Okil, zurück!«

				Ein noch wütenderes Fauchen war die Antwort. Fronja lag unter den beiden vorderen Beinpaaren der Bestie, die Hände in Entsetzen vor das Gesicht geschlagen, Okil fauchte, hob eine Pranke und schlug in die Luft. Erst als Yoter ihr Worte in einer unbekannten Sprache zurief, ließ sie von der Tochter des Kometen ab. Mit einem Satz schnellte sie sich an den Rand der Lichtung, wo sie in geduckter Haltung wartete.

				Mythors Hand bebte. Aus Yoters Augen sprach plötzlich eine nie für möglich gehaltene Angst. Er, den die Finsternis ausgespien hatte, zitterte um sein Leben!

				»Töte mich nicht!« keuchte er. »Laß mich leben, und ich werde dein Diener sein!«

				»Du wirst dich bei der nächstbesten Gelegenheit auf mich stürzen! Du wirst dich rächen, sobald ich dir den Rücken zudrehe!«

				»Nein! Du hast mich bezwungen, Mythor! Deshalb gehöre ich dir!«

				Nun war es an Mythor, zu lachen.

				»Und das soll ich ausgerechnet dir glauben, der soviel von Güte und Edelmut hält?«

				»Ich hasse eure Tugenden! Auch ich habe meinen Stolz! Einmal mag ich dich vielleicht wieder zum Zweikampf fordern, aber bis dahin werde ich dem zu Diensten sein, der mich besiegte!«

				»Höre nicht auf ihn!« kam es von Burra, die lautlos hinzugetreten war. »Töte ihn jetzt, solange du die Gelegenheit dazu hast! Sein Wort ist nichts wert!«

				»Töte ihn!« riefen Scida und Tertish.

				Mythor zögerte. Das, was er in Yoters Augen sah, war Angst.

				Er stand auf, steckte die Klinge fort und nickte grimmig.

				»Laßt ihn!« befahl er den Amazonen. »Er soll die Gelegenheit bekommen, sich zu bewähren. Er soll lernen, daß das, was er für unsere Schwäche hält, in Wahrheit Stärke ist.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein!« entfuhr es Scida. »Du wirst sein Schwert im Rücken haben, bevor wir aus dem Sud heraus sind!«

				»Das glaube ich nicht.«

				Mythor wartete, bis Yoter auf den Beinen war. Er selbst bückte sich nach der Doppelaxt und gab sie ihm zurück.

				»Du wirst es nicht bereuen, Mythor«, versicherte der Menschenjäger.

				»Vielleicht doch. Aber denke du immer daran, daß mindestens zehn Augen auf dich gerichtet sind.«

				Er ließ ihn stehen und begab sich zu Fronja, um die sich die beiden Aasen und Nadomir kümmerten. Sie konnte aufstehen, war unversehrt. Nur der Schreck stand ihr noch im Gesicht geschrieben. Sie ließ sich in Mythors Arme fallen. Sie zogen sich etwas zurück, während Nadomir die im Kampf verwundeten Kriegerinnen mit seinen Kräutern und Heilsalben behandelte.

				»Das war Rettung im letzten Augenblick«, flüsterte Fronja. »Ich sah mich schon…« Schaudernd drückte sie den Kopf an seine Schulter. »Du hättest ihn töten sollen, Mythor. Wir werden vor ihm niemals sicher sein. Du kannst nicht so töricht sein, an seine Versprechungen zu glauben.«

				»Warte ab. Wir alle werden ein sehr wachsames Auge auf ihn haben. Die vor uns liegenden Stufen der Dämonenleiter werden noch gefahrvoller sein, und ein kundiger Führer auf dem weiteren Abstieg kann sich als wertvoller erweisen als ein Dutzend erfahrener Kämpfer.«

				Sie blickte ihn an, als wollte sie fragen, ob er an seine Worte glaubte. Er stellte sich die Frage selbst. Im nachhinein betrachtet, war es ihm doch, als wäre Yoters Aufgeben etwas zu plötzlich gekommen.

				»Wir werden wachsam sein«, wiederholte er.

				Als sich die Wunden der Amazonen geschlossen hatten, sammelten sich die Gefährten zum Weitermarsch. Yoter ritt wieder auf der achtbeinigen Katze und hatte die Shrouks zurückgerufen, die den Kampf lebend überstanden hatten. Immer noch waren es knapp fünfzig an der Zahl. Auch sie waren nun an Yoters Wort gebunden.

				»Was ist die nächste Stufe der Dämonenleiter?« fragte Mythor den Pfader.

				Robbin, der auf ähnliche Fragen bisher eisern geschwiegen oder vorgegeben hatte, nichts darüber zu wissen, mochte einsehen, daß nun Yoter für ihn antworten würde, tat er es nicht selbst.

				»Der Hamboz«, erklärte er widerstrebend, als kostete es ihn größte Überwindung, allein den Namen dieses Landes auszusprechen. »Und gegen das, was dort auf uns wartet, war selbst der Weg durch den Sud noch ein harmloser Spaziergang.«

				»Gemeinsam werden wir ihn meistern!« dröhnte Yoters Stimme auf. »Den Hamboz und auch Scadrach, die erste Stufe!«

				Weshalb dieser plötzliche Ehrgeiz? fragte sich Mythor.

				Er sah die zweifelnden Blicke der Gefährten auf sich gerichtet, fühlte ihren Mißmut über seine Entscheidung. Fast war es so, als hätte sie einen Keil zwischen sie und ihn getrieben.

				»Worauf warten wir?« rief er ärgerlich. »Auf! Die Hälfte des Weges liegt hinter uns!«

				Murrend folgten ihm die Amazonen. Nadomir und Robbin warnten wieder und wieder, und selbst die Aasen verbargen ihre Zweifel nicht.

				Unangefochten erreichte die nun etwa siebzigköpfige Gruppe das Ende des Suds. Unter ihnen lag Hamboz – und das namenlose Grauen.

			

		

	
		
			
				EPILOG

				In Yoters Geist hallte noch immer die mächtige Stimme nach, die er vernommen hatte, als Mythors Schwert an seinem Hals lag. Sie gehörte dem Darkon, dem Herrn der Finsternis.

				Der Meister hatte ihn seinen ganzen Zorn spüren lassen, Zorn darüber, daß er versucht hatte, seine eigenen Pläne zu durchkreuzen, die er mit den Sterblichen hatte. Zorn auch auf die beiden Diener, die von ihm geschickt worden waren, um dafür zu sorgen, daß die Eindringlinge sicher nach Yhr gelangten, wo sie ihr Schicksal ereilen sollte.

				Doch sie, nachdem sie sich der Aasen hatten bemächtigen können, waren der Versuchung erlegen, den Sohn des Kometen für sich selbst zu fordern. Die Strafe des Darkon war ihre Schwächung gewesen, so daß sie der magischen Kraft des Unerkannten nicht widerstehen konnten und fliehen mußten.

				Und du, Yoter, vollende nun das, woran sie gescheitert sind! Wage es nicht, sie anzurühren, die allein mir gehören! Führe sie! Bringe sie sicher nach Yhr, wo alle Vorbereitungen für ihren Empfang getroffen sind!
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				Die Bestie war mit einem einzigen Satz der beiden kräftigen Hinterbeinpaare heran. Yoter schwang seine Axt. Mythor war vor ihm, die Beine weit gespreizt, um einen sicheren Stand zu haben. Das Geflecht hob und senkte sich unter seinen Füßen. Er ruderte mit den Armen, um nicht sein Gleichgewicht zu verlieren, und da schleuderte Yoter auch schon die Waffe.


				Mythor tauchte unter der wirbelnden Schneide hinweg, sprang zur Seite, um nicht von den Pranken der Katze verrissen zu werden. Blitzschnell stach seine Rechte mit Alton vor, in die Flanke des Tieres. Wenn es gelang, Okil zu töten, war Yoter schon nicht mehr ganz so überlegen.


				Die Katze jedoch war noch schneller, drehte sich in der Luft und entging dem Stoß. Yoters Gelächter ließ den Wurzelstock erzittern, als die Axt einen dicken Strang durchschlug und nicht steckenblieb oder fiel, sondern wieder in Yoters ausgestreckte Hand zurückkehrte.


				Mythor blieb keine Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, denn nur durch List war Yoter, wenn überhaupt, zu besiegen. Der Menschenjäger trieb ihn nun vor sich her, spielte mit ihm, brachte ihn mit seinen Würfen ein ums andere Mal dazu, auszuweichen oder sich hinzuwerfen. Immer wieder aufspringen, nach einer verwundbaren Stelle des Gegners zu suchen, sich vor den Pranken Okils zu retten, zehrte an Mythors Kräften.


				Yoter schlug seine Stiefel in die Seiten der Katze. Okil ging mit dem Vorderleib in die Höhe.


				»Du hieltest dich für unbesiegbar, Menschenwurm!« rief der Jäger. »Du suchtest doch nach jenem, der dir deine Grenzen aufzeigt! Hier hast du ihn gefunden!«


				»Noch ist es nicht soweit!«


				Die Axt flog heran. Schon einmal bei dem Versuch gescheitert, sie in der Luft zu treffen, bückte sich Mythor tief und schnellte sich fast im gleichen Augenblick noch nach oben, holte weit aus und hieb nach der magischen Waffe. Alton flammte auf.


				Die Klinge traf die Axt, als sich diese gerade wieder zu ihrem Besitzer zurückschrauben wollte. Den Schaft vermochte sie nicht zu zerteilen, doch Yoters weit vorgestreckte Hand wartete vergeblich. Die Waffe fiel wie ein Stein und bohrte sich mit der Klinge tief in ein Wurzelstück.


				»Ho!« schrie Yoter. »Du willst das Schwert! Hier hast du es!«


				Wie hingezaubert in die Prankenhände, durchteilte der Beidhänder schwirrend die Luft. Wieder machte Okil einen mächtigen Satz, und diesmal hatte Mythor kaum noch die Kraft in den Beinen, sich schnell genug in Sicherheit zu bringen. Die breite, geflammte Klinge drosch nur um Fingerbreiten an seiner Schulter vorbei.


				Ein Sprung brachte Yoter und sein Reittier zum gegenüberliegenden Rand der Lichtung, um die sich inzwischen zwei, drei Dutzend Shrouks gesammelt hatten.


				Das Spiel von Gerreks Zauberflöte war zu hören. Die Gefährten hatten den Lärm gehört und kamen herbei. Mythor schrie:


				»Bleibt zurück! Mischt euch nicht ein!«


				»Wie edel!« höhnte Yoter. »Sie würden auch nur einem Toten zu Hilfe kommen, denn diesmal ist es aus mit dir!«


				Das Vorspiel war vorüber. Mythor sah es in Yoters Gesicht. Und er setzte alles auf eine Karte.


				Er blieb länger stehen, als Okil heransprang. Yoter, der mit einem erneuten Ausweichen gerechnet hatte, schlug ins Leere. Blitzschnell war Mythor zwischen den zusammenschlagenden Pranken des Untiers hindurch, tauchte unter dem Leib der Katze mit einem gewagten Sprung hinweg, kam hinter ihrem Körper auf und stieß sich mit aller ihm noch verbliebenen Kraft ab. Das federnde Geflecht verlieh ihm zusätzlichen Schwung und trug ihn hinauf auf den Rücken der Bestie. Hinter dem Menschenjäger kam er auf, packte ihn an seiner Rüstung und riß ihn mit einem gewaltigen Ruck mit sich zu Boden.


				Bevor Yoter sich von dieser Überraschung erholt hatte, war das Gläserne Schwert an seiner Kehle.


				»Befiehl den Shrouks zu verschwinden!« herrschte Mythor ihn an. »Sage Okil, daß ihr Herr in dem Augenblick stirbt, in dem sie mich angreift!«


				»Nichts werde ich tun!« stieß der Dämonische haßerfüllt hervor. »Du bringst es nicht fertig, mich zu töten, einen Wehrlosen! Dazu bist du zu edel!«


				Er lachte ihm seinen Hohn auch dann noch entgegen, als die Gläserne Klinge sich fester in seinen Hals drückte, und entsetzt hörte Mythor, wie nun die Gefährten durch das Geäst brachen und sich auf die Shrouks stürzten, die nur darauf gewartet hatten.


				*


				Seite an Seite drangen Fronja und Burra in die Lichtung ein. Das Entsetzen, das die Tochter des Kometen bei dem sich ihr bietenden Anblick ergriff, machte sich Luft in einem verzweifelten Schrei:


				»Mythor hat Yoter besiegt, aber die Shrouks greifen an!«


				Es war der Befehl an die Amazonen, sich den Kreaturen des Dunkels entgegenzuwerfen, die sich tatsächlich an Mythor heranschleichen wollten; schwerterschwingend stürmten sie vor. Die Shrouks erhoben ein fürchterliches Gebrüll und gingen ihrerseits zum Angriff über. Klingen schlugen klirrend aufeinander. Füße rutschten durch Lücken im Wurzelboden, der auf und ab schwang und einen sicheren Stand nun unmöglich machte.


				Fronja setzte alles daran, sich zu Mythor durchzuschlagen, doch wie eine Wand waren die Shrouks vor ihr. Die Amazonen nahmen keine Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Jede von ihnen war bereit, sich für Mythor zu opfern.


				Und Yoters Katze kauerte am anderen Rand der Lichtung und setzte zum Sprung an. Gerrek sah es und blies so fest in die Flöte, daß zunächst gar kein Ton herauskam. Endlich gelang es ihm, ihr die Klänge zu entlocken, die auch die Dämonen sichtbar gemacht hatten. Okil, alle Muskeln schon gespannt, fauchte wütend, schien sich auf den Mandaler stürzen zu wollen – und sank zu Boden wie tot.


				Mythor kniete über Yoter, der sich aller gezeigter Selbstsicherheit zum Trotz nicht zu rühren wagte. Auch wenn er ihn tötete, war alles verloren. Die Übermacht war zu groß. Gerrek mochte die Katze mit seinem Flötenspiel bannen können, nicht aber die Shrouks. Sie würden die Gefährten einen nach dem anderen besiegen.


				»Befiehl ihnen, aufzuhören!« schrie er den Menschenjäger an. »Sie sollen sich zurückziehen! Yoter, täusche dich nicht in mir!«


				Yoter lachte nur.


				»Niemals!«


				Der Kampf tobte, und mehr und mehr wurden die Kriegerinnen des Südens zurückgedrängt. Das sah auch Gerrek, und in seiner Verzweiflung setzte er die Flöte ab und blies den Schrecklichen sein Feuer entgegen. Eine Flammenlohe nach der anderen fuhr in die Horden. Die Shrouks schrien vor Wut und rissen sich schützend die Arme vor die Gesichter. Wer von ihnen nicht schnell genug floh, fühlte die Schwerter der Amazonen, die ihren plötzlichen Vorteil schnell zu nutzen verstanden.


				Gerrek blies weiter. Er trieb die Shrouks vor sich her, bis sie im Dickicht verschwunden waren. Die Amazonen gewannen endgültig die Oberhand. Zufrieden drehte der Mandaler sich um – und begriff, daß er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.


				Die Shrouks waren zwar in die Flucht geschlagen, doch indem er zu flöten aufgehört hatte, war der Bann von der achtbeinigen Katze abgefallen. Sie sprang und landete inmitten der entsetzten Amazonen. Fronjas Fuß verfing sich im Geflecht. Sie stürzte, und Okil war über ihr.


				*


				Hatte Mythor angesichts der fast aussichtslosen Lage der Gefährten kaum noch Bedenken gehabt, seine Drohung wahrzumachen, auch wenn ein toter Yoter seine Horden nicht zurückrufen konnte, so wurden diese nun endgültig hinweggewischt, als er Fronjas gellenden Schrei hörte und sah, in welcher tödlichen Gefahr die Geliebte schwebte.


				»Gebiete ihr Einhalt!« schrie er den Dämonendiener an. »Befiehl deiner Katze, von ihr abzulassen, oder ich schwöre, du stirbst vor Fronja!«


				Er hatte sich kaum noch in der Gewalt. Die Klinge drückte sich tief in Yoters lederartige Haut. Und der Menschenjäger mochte nun endlich begreifen, wie todernst es seinem Bezwinger war. Sein Hohnlachen erstarb. Die Augen weiteten sich.


				»Du… tötest mich nicht, wenn ich…?«


				»Rufe die Katze zurück!«


				Yoter machte einen letzten Versuch, Mythor von sich abzuschütteln. Die linke Hand des Gorganers legte sich auf sein Gesicht und stieß es mit einer Kraft zurück, der der Jäger nichts entgegenzusetzen hatte.


				»Okil!« schrie er. »Okil, zurück!«


				Ein noch wütenderes Fauchen war die Antwort. Fronja lag unter den beiden vorderen Beinpaaren der Bestie, die Hände in Entsetzen vor das Gesicht geschlagen, Okil fauchte, hob eine Pranke und schlug in die Luft. Erst als Yoter ihr Worte in einer unbekannten Sprache zurief, ließ sie von der Tochter des Kometen ab. Mit einem Satz schnellte sie sich an den Rand der Lichtung, wo sie in geduckter Haltung wartete.


				Mythors Hand bebte. Aus Yoters Augen sprach plötzlich eine nie für möglich gehaltene Angst. Er, den die Finsternis ausgespien hatte, zitterte um sein Leben!


				»Töte mich nicht!« keuchte er. »Laß mich leben, und ich werde dein Diener sein!«


				»Du wirst dich bei der nächstbesten Gelegenheit auf mich stürzen! Du wirst dich rächen, sobald ich dir den Rücken zudrehe!«


				»Nein! Du hast mich bezwungen, Mythor! Deshalb gehöre ich dir!«


				Nun war es an Mythor, zu lachen.


				»Und das soll ich ausgerechnet dir glauben, der soviel von Güte und Edelmut hält?«


				»Ich hasse eure Tugenden! Auch ich habe meinen Stolz! Einmal mag ich dich vielleicht wieder zum Zweikampf fordern, aber bis dahin werde ich dem zu Diensten sein, der mich besiegte!«


				»Höre nicht auf ihn!« kam es von Burra, die lautlos hinzugetreten war. »Töte ihn jetzt, solange du die Gelegenheit dazu hast! Sein Wort ist nichts wert!«


				»Töte ihn!« riefen Scida und Tertish.


				Mythor zögerte. Das, was er in Yoters Augen sah, war Angst.


				Er stand auf, steckte die Klinge fort und nickte grimmig.


				»Laßt ihn!« befahl er den Amazonen. »Er soll die Gelegenheit bekommen, sich zu bewähren. Er soll lernen, daß das, was er für unsere Schwäche hält, in Wahrheit Stärke ist.«


				»Das kann nicht dein Ernst sein!« entfuhr es Scida. »Du wirst sein Schwert im Rücken haben, bevor wir aus dem Sud heraus sind!«


				»Das glaube ich nicht.«


				Mythor wartete, bis Yoter auf den Beinen war. Er selbst bückte sich nach der Doppelaxt und gab sie ihm zurück.


				»Du wirst es nicht bereuen, Mythor«, versicherte der Menschenjäger.


				»Vielleicht doch. Aber denke du immer daran, daß mindestens zehn Augen auf dich gerichtet sind.«


				Er ließ ihn stehen und begab sich zu Fronja, um die sich die beiden Aasen und Nadomir kümmerten. Sie konnte aufstehen, war unversehrt. Nur der Schreck stand ihr noch im Gesicht geschrieben. Sie ließ sich in Mythors Arme fallen. Sie zogen sich etwas zurück, während Nadomir die im Kampf verwundeten Kriegerinnen mit seinen Kräutern und Heilsalben behandelte.


				»Das war Rettung im letzten Augenblick«, flüsterte Fronja. »Ich sah mich schon…« Schaudernd drückte sie den Kopf an seine Schulter. »Du hättest ihn töten sollen, Mythor. Wir werden vor ihm niemals sicher sein. Du kannst nicht so töricht sein, an seine Versprechungen zu glauben.«


				»Warte ab. Wir alle werden ein sehr wachsames Auge auf ihn haben. Die vor uns liegenden Stufen der Dämonenleiter werden noch gefahrvoller sein, und ein kundiger Führer auf dem weiteren Abstieg kann sich als wertvoller erweisen als ein Dutzend erfahrener Kämpfer.«


				Sie blickte ihn an, als wollte sie fragen, ob er an seine Worte glaubte. Er stellte sich die Frage selbst. Im nachhinein betrachtet, war es ihm doch, als wäre Yoters Aufgeben etwas zu plötzlich gekommen.


				»Wir werden wachsam sein«, wiederholte er.


				Als sich die Wunden der Amazonen geschlossen hatten, sammelten sich die Gefährten zum Weitermarsch. Yoter ritt wieder auf der achtbeinigen Katze und hatte die Shrouks zurückgerufen, die den Kampf lebend überstanden hatten. Immer noch waren es knapp fünfzig an der Zahl. Auch sie waren nun an Yoters Wort gebunden.


				»Was ist die nächste Stufe der Dämonenleiter?« fragte Mythor den Pfader.


				Robbin, der auf ähnliche Fragen bisher eisern geschwiegen oder vorgegeben hatte, nichts darüber zu wissen, mochte einsehen, daß nun Yoter für ihn antworten würde, tat er es nicht selbst.


				»Der Hamboz«, erklärte er widerstrebend, als kostete es ihn größte Überwindung, allein den Namen dieses Landes auszusprechen. »Und gegen das, was dort auf uns wartet, war selbst der Weg durch den Sud noch ein harmloser Spaziergang.«


				»Gemeinsam werden wir ihn meistern!« dröhnte Yoters Stimme auf. »Den Hamboz und auch Scadrach, die erste Stufe!«


				Weshalb dieser plötzliche Ehrgeiz? fragte sich Mythor.


				Er sah die zweifelnden Blicke der Gefährten auf sich gerichtet, fühlte ihren Mißmut über seine Entscheidung. Fast war es so, als hätte sie einen Keil zwischen sie und ihn getrieben.


				»Worauf warten wir?« rief er ärgerlich. »Auf! Die Hälfte des Weges liegt hinter uns!«


				Murrend folgten ihm die Amazonen. Nadomir und Robbin warnten wieder und wieder, und selbst die Aasen verbargen ihre Zweifel nicht.


				Unangefochten erreichte die nun etwa siebzigköpfige Gruppe das Ende des Suds. Unter ihnen lag Hamboz – und das namenlose Grauen.
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				Die Wand fiel fast senkrecht ab. Über den oberen Rand drang der Schein der roten Ebene wie ein blutiges Morgenrot. Zu beiden Seiten, im Rücken und unter den waghalsigen Kletterern war das Nichts – wie von Robbin vorausgesagt. Es gab keine Lichter, keine Nebel und keinen Staub. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der nackte Fels, in dem es nur wenige Vorsprünge und Leisten gab und nur hier und da eine weitere Spalte, in die sich die zum Äußersten Entschlossenen zwängen konnten. Gerrek mußte von zwei Amazonen in die Mitte genommen und geführt werden. Seine Augen waren fest geschlossen.


				»Das macht ihr noch mal mit mir«, klagte und jammerte er. »Immer muß ich euch aus der größten Gefahr heraushauen, und zum Dank dafür…«


				»Erstens haust du uns nicht heraus, du bläst höchstens«, schnitt ihm Burras rauhe Stimme das Wort ab. »Und zweitens verwandelst du dich in einen fliegenden Beuteldrachen, wenn du jetzt nicht sofort das Maul hältst!«


				Das war zuviel für des Mandalers empfindsames Gemüt, und viel Zeit sollte vergehen, bis jemand wieder ein Wort von ihm zu hören bekam.


				Viel zu langsam kamen die Gefährten voran. Füße und Hände tasteten nach einem sicheren Halt. Gesichter preßten sich gegen den kalten Fels. Finger griffen in kleinste Ritzen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Robbin endlich von unten schrie:


				»Hier ist etwas! Ein tiefer Spalt – und dahinter vielleicht eine Höhle!«


				»Wir kommen!« antwortete Fronja.


				»Ich kann allerdings nicht sagen, ob sie unbewohnt ist!«


				Mythor hörte den Pfader wie aus weiter Ferne. Längst schon führte Fronja seine Hand, legte sie auf Vorsprünge oder schob sie zurück, wenn ihre Finger ins Leere abgleiten wollten.


				»Halte aus«, flüsterte sie ihm zu. »Wir haben es gleich geschafft.«


				Er klammerte sich an diese Worte, wiederholte sie leise in seinen Gedanken. Dann standen die ersten beiden Amazonen auf einem kleinen Sockel vor dem von Robbin bewachten Felsspalt, der breit genug schien, auch die Kräftigsten der Gruppe sich hineinzwängen zu lassen.


				»Wir gehen hinein«, verkündete eine der beiden. Es war Verica, wie Gerze der Zaubermutter Zoud ergeben. Sie wartete keine Antwort ab, hielt die Schwertlanze in beiden Händen wie einen Spieß vor sich und zwängte sich in den Spalt, verschwand in der Dunkelheit, die nichts Gutes versprach.


				Ihre Begleiterin folgte ihr. Fronja erreichte den Sockel und lenkte Mythors Bewegungen, bis er neben ihr stand, schwitzend und von heftigem Schwindel gepackt. Seine Lider zuckten, der Mund war trocken.


				»Warum rufen sie nicht?« wunderte sich die Tochter des Kometen. »Warum sagen sie uns nicht, was sie sehen?«


				Ihre Stimme erschien Mythor fremd. Was tat er hier? Wo war er? Wozu diese ganze Aufregung?


				Ein gellender Schrei klang auf, kam aus dem Spalt. Dann antwortete Verica endlich:


				»Ihr könnt nachkommen! Hier ist eine Höhle, und jetzt ist sie auch unbewohnt!«


				Fronja fragte nicht lange, was sie mit dieser Auskunft meinte. Sie stützte Mythor und zog ihn mit sich zwischen die Felsen. Der Spalt verbreiterte sich nach wenigen Schritten. Dann tat sich ein großer Hohlraum auf, dessen Wände von Erzadern durchzogen waren, die in hellem Grün leuchteten. Mythor konnte seine Umgebung sehen, wenn auch nur wie hinter Schleiern. Verica reinigte die Klinge der Schwertlanze an ihrem Waffenrock. Zu ihren Füßen lag ein totes Ungeheuer, auf den ersten Blick eine gräßliche Mischung zwischen einem Bären und einem Wolf.


				Der Höhlenboden war zur Hälfte mit farblosem Moos bewachsen. In einer Ecke lagen Skelette, die eher von gerissenen Affenähnlichen oben auf Phryl-Dhone stammen mochten als von Menschen.


				»Setz dich auf das Moos«, sagte Fronja. »Die Aasen werden einen Weg finden müssen, um das Gift aus deinem Körper zu bannen. Ich werde nicht zulassen, daß wir weiterziehen, bevor du wieder gesund bist.«


				Er hatte einen heftigen Widerspruch auf den Lippen, doch die Schwäche übermannte ihn vollends. Mythor ließ sich zurücksinken und blieb, schwer atmend und von plötzlicher Kälte geschüttelt, auf dem weichen Lager liegen.


				Nacheinander kamen die restlichen Amazonen mit Siebentag, Gerrek, den Aasen und schließlich Robbin und Nadomir in die Höhle. Scida war entsetzt, als sie ihren Beutesohn reglos liegen sah, warf sich über ihn und betastete sein Gesicht, fühlte den Herzschlag.


				Fronja winkte die Aasen heran.


				»Heilt ihn!« befahl sie.


				Lankohr drehte sich fragend zu Heeva um. Seine fast feenhafte Gefährtin, mit etwa vier Fuß ebenso groß wie er, beherrschte die Zauberkunst um etliche Grade besser als er, der fast völlig Untalentierte. Das Aasenmädchen ging langsam auf Mythor zu. Scida machte ihr bereitwillig Platz. Lange blieb Heeva über Mythor gebeugt hocken. Ihre Finger berührten verschiedene Stellen seines Körpers, dann die Wunde. Sie fuhren die etwa einen Fuß lange, blutverkrustete Narbe entlang, drückten hier und da leicht in die Haut – und zuckten zurück.


				»Was ist?« fragte Fronja ungeduldig. »Ist das alles, was du für ihn tun kannst?«


				»Ich furchte, ja«, flüsterte Heeva.


				»Yoters Klinge muß mit Dämonenblut geschmiedet worden sein. Gegen dieses Gift ist meine Magie machtlos, Fronja. Wenn Mythor noch etwas retten kann, so ist es allein die Kraft des Lichtes, die in ihm ist – und in dir.«


				»Unsinn!« wehrte die Tochter des Kometen ab. »Versuche es! Gebrauche deine Kräfte. Dann wird sich weisen, ob du Erfolg hast oder nicht!«


				»Ich rate dir gut«, sagte auch Scida, ohne ihr Haupt zu heben, »heile ihn!«


				Heeva blickte sich hilfesuchend nach Lankohr um. Der Aase trat näher.


				»Du weißt, was ich tun muß, oder?« fragte sie ihn.


				»Ich ahne es.«


				»Gebt mir sein Schwert«, forderte Heeva die Amazonen auf. »Legt es in meine Hände. Ich will versuchen, das Böse aus Mythors Körper herauszubrennen – mit Alton!«


				*


				Der kleine Nadomir sah mit Schrecken, wie die Dämonen sich über Mythor beugten und ihre Klauen gierig nach seinem Leben ausstreckten. Er hatte nicht begriffen, daß sie sich die ganze Zeit über, seitdem sie die Aasen verschlungen hatten, so ruhig verhielten. Jetzt mußte es ihm so scheinen, als hätten sie nur einen günstigen Augenblick abgewartet, um nun ihr Opfer zu holen. Sie wollten Mythor, und sie wollten sie alle, ohne Ausnahme. Deshalb hatten sie Yoter vertrieben.


				Und wie heimtückisch sie zu Werke gingen! Nadomirs Abscheu war noch größer als seine Angst und sein Zorn. Sie zeigten sich in der Gestalt der Aasen, um einen nach dem anderen zu reißen. Allein er durchschaute sie, sah ihre wahre Gestalt – vielleicht, weil sie mit ihm spielen wollten.


				Aber das war jetzt unwichtig. Allein er konnte nun auch noch verhindern, daß der Heeva-Dämon Mythor das eigene Schwert ins Fleisch brannte. Außerdem besaß er wohl keine Zauberkräfte mehr, dafür aber einige Kräuter und Salben, die noch etwas von seiner magischen Kraft in sich beherbergten.


				»Wartet!« rief er, als Fronja das Gläserne Schwert aus Mythors Scheide zog. »Wartet noch! Was ihr da tun wollte, ist viel zu gefährlich! Laßt erst mich versuchen, ihm zu helfen!«


				Die Dämonen grinsten ihn an, aber noch hatten nicht sie zu bestimmen, sondern Fronja, Burra und Scida.


				»Du?« fragte die Tochter des Kometen, als der Heeva-Dämon schon gierig die Hände nach der Klinge ausstreckte. »Du, Nadomir, der du doch deine Zauberkräfte in der Schattenzone verloren hast?«


				»Mein Freund Sadagar hat mir viel von Mythor erzählt«, erfand er schnell eine Notlüge, »so unter anderem auch, an welcher Stelle seines Körpers der Lebensfleck ist.«


				Er war selbst überrascht über das, was er da von sich gab. Es hörte sich aber geheimnisvoll genug an, um die abergläubischen Weiber vielleicht doch noch zu überzeugen.


				»Sein… Lebensfleck?« fragte Scida verblüfft.


				Nadomir nickte heftig.


				»Es ist der Punkt, an dem alle Lebenskräfte sich finden. Und nur dort kann die Heilung ihren Anfang nehmen. Laßt mich zu Mythor und geht alle weg, auch die Aasen. Niemand darf erfahren, wo der Lebensfleck ist, denn das ist ein ebenso großes Geheimnis wie der wahre Name eines Menschen.«


				Er machte dabei eine so ernste Miene, obwohl ihm ganz anders zumute war, daß die Amazonen und Fronja den Aasen tatsächlich bedeuteten, sich mit ihnen zurückziehen. Fronja steckte das Schwert in die Scheide zurück. Die Dämonen schnitten wütende Grimassen, und für einen schrecklichen Augenblick sah es so aus, als wollten sie sich auf ihn stürzen.


				Nadomirs Hände zitterten im Fellmantel. Er konnte nicht in diese Fratzen sehen und redete sich verzweifelt ein, daß die Dämonen es nicht wagen würden, sich an ihm zu vergreifen. Auch wenn sie dies in der Gestalt der Aasen taten, und selbst falls Mythor nicht mehr zu helfen war, würde Siebentag sich seiner Worte auf dem Deck der Phanus erinnern. Dann würden ihm endlich die Augen aufgehen. Nein, sie mußten vorsichtig sein.


				Mit Schaudern dachte Nadomir an den bevorstehenden weiteren Abstieg. An der Felswand ließ sich leicht etwas als bedauerlichen Unfall hinstellen…


				Aber vorerst durfte er sich sicher fühlen. Und wahrhaftig zogen die Dämonen sich jetzt von Mythor zurück.


				Nadomir machte dennoch einen weiten Bogen um sie herum, als er sich Mythor näherte und vor dem Gorganer hinkniete. Mythors Augen waren geschlossen. Schweißperlen standen auf seinem Gesicht. In diesem Augenblick begriff Nadomir zum ersten Male richtig, was dieser Recke für die Lichtwelt bedeutete. Er durfte nicht an Yoters Gift zugrunde gehen!


				Der Königstroll zog die Kräuter und ein kleines Gefäß aus dem Muff. Er wußte, daß Dutzende von Augen ihn beobachteten, und kam nicht umhin, einige möglichst geheimnisvoll erscheinende Worte zu murmeln und mit einer Hand über Mythors Körper zu streichen. Er ließ sie kreisen, hin und her zucken wie eine Wünschelrute, bis er den »Lebenspunkt« fand, der natürlich nichts anderes war als eine Stelle der fußlangen Narbe.


				Nadomir breitete die Kräuter darauf, öffnete das Gefäß und strich die magische Heilsalbe über die Wunde. In ihr waren die Kräfte des Lichtes gefangen. Vor vielen Monden hatte er sie auf den höchsten Gipfeln der Götterberge aus den Blättern gläserner Pflanzen gewonnen.


				Um den Amazonen noch etwas zu bieten, zupfte der Troll etwas von dem Moos vom Boden und streute es über die Salbe, wobei er abermals magische Formeln murmelte.


				»Nun muß es wirken«, sagte er laut.


				»Hoffentlich«, kam es von Scida. Sie stieß ihre Klinge mit Wucht in eine der leuchtenden Adern, aus der feiner Staub zu rieseln begann. »Wenn der Staub die Höhe meines Fußes erreicht hat und es Mythor dann noch nicht besser geht, sollen die Aasen ihr Glück versuchen.«


				Mythors Geist war im Kerker der Finsternis gefangen. Von allen Seiten schoben sich dessen Mauern heran und drohten ihn zu einem Nichts zu zerdrücken, auszulöschen für alle Zeit.


				Und doch züngelte eine Flamme in ihm, sandte ihr helles Licht gegen das Dunkel und nahm den Kampf auf gegen die Mächte des Untergangs. So tobte der Kampf. Wie lange, das wußte der Sohn des Kometen später nicht zu sagen. Er sah und hörte nichts von dem, was um ihn herum vorging. Dort war Finsternis, nur in ihm das Licht.


				Irgendwann stiegen aus diesem die Visionen auf. Mythor sah sich inmitten der Freunde im Nichts, nur gehalten von Schlangenleibern, die sich um ihn wanden und ihn ersticken wollten. Er sah den verzweifelten Kampf der Gefährten, dann etwas Drohendes, Mächtige, das sich durch das Nichts näherte. Es war zu unheimlich, um es in seinem wahren Wesen erkennen zu können. Fanfaren schmetterten, und Stein wurde zu Staub. Die Schlangen wanden sich und erstarrten, zogen sich zurück, gaben die Gefangenen frei.


				Dann war da ein neues Land, doch kein fester Boden unter den Füßen. Neue Gefahren tauchten auf, Gestalten aus wachsendem Kristall, und zwischen ihnen das Drohende, mächtiger denn je.


				Er floh mit den Gefährten, doch entsetzt mußte er feststellen, daß auch aus ihrer Mitte das Unheil kam. Etwas in ihm schrie. Er wollte das Bild festhalten, es ergründen, doch je mehr er sich bemühte, desto verschwommener wurde es. Er vermochte nicht festzustellen, von wem die Gefahr ausging.


				Das Licht kämpfte gegen die Finsternis, wurde strahlender, drängte die Kerkermauern zurück. Und in dem schrecklichen Land ohne Boden tat sich ein Eiland auf, ein neues Licht hell und weiß. Aus ihm wurde das Antlitz eines Weibes, jung und von betörender Reinheit. Die vollen, blutroten Lippen öffneten sich, formten eine Botschaft, die er nicht verstand. Nur eine Ahnung war in ihm von unvorstellbarer Weisheit und von Ewigkeit. Die schwarzen Augen des Weibes wurden zu lebenden Teichen, in denen er zu versinken drohte. Sie schlugen ihn nicht so in ihren Bann, wie dies Fronjas Bildnis vermocht hatte. Sie lockten und stießen zugleich zurück, weckten unstillbare Sehnsucht in ihm, doch nicht nach dem Weib, dem sie gehörten. Es war etwas anderes – das, was aus ihnen sprach.


				Es rief nach ihm, dem Sohn des Kometen. Es warnte, doch er verstand nicht, wovor. Es verhieß, doch er fand nicht, was. Er gierte danach, in diesen Augen zu versinken und alle Geheimnisse zu erfahren. Warum konnte er es nicht? Was stand zwischen ihm und…?


				Er sah eine Gestalt, ein Gesicht. Er erkannte Phanus, der mit seinen Begleitern gekommen war, um der Lichtwelt von der Rückkehr des Kometen zu künden, doch Phanus war nur ein Diener, ihr Diener.


				Die plötzliche Erkenntnis machte sich Luft in einem Schrei: Gwasamee! 


				Gwasamee, die Kometenfee, die ihm in der Gruft hinter den Fällen von Elvinon erschienen war und sein Schicksal vorausgesagt hatte! Gwasamee, die eine von allen Kometenfeen, der es gegönnt gewesen war, über ihre Zeit hinaus auf der Lichtwelt zu wirken, die auf ihn gewartet hatte, um ihn zu weisen!


				Der lautlose Schrei ließ die Kerkermauern zerbröckeln, teilte die Finsternis und ließ Mythors Geist zurücktauchen an die strahlenden Gestade des Lichtes.


				*


				»Gwasamee!«


				Mythor schlug die Augen auf, sah Heeva, die das Gläserne Schwert auf seine Brust herabzusenken sich anschickte, und schlug es zurück. Mit einem Ruck kam er in die Höhe. Alle seine Glieder schmerzten, doch der kurz noch verspürte Schwindel ließ nach. Die Kraft strömte in seinen Körper zurück. Seine Lungen füllten sich mit kühler, frischer Luft.


				Fronja warf sich auf ihn, Tränen in den großen Augen. Mythor legte die Arme um sie. Das Fühlen ihres warmen Leibes war wie das endgültige Erwachen aus einem tiefen Schlaf, angefüllt mit verwirrenden Träumen – doch waren es nur Träume gewesen?


				Die Stimmen der Freunde brachten ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Fronja, Scida und Nadomir sprachen durcheinander, derweil sich Heeva zu Lankohr zurückzog. Fast schien es ihm, als zeigte sich Bitterkeit in ihren Zügen.


				»Du lebst, Mythor!« brachte Fronja überschwenglich hervor. »So ist es Nadomir gelungen, dich vom Bösen zu befreien.« Sie stockte, richtete sich auf und sah ihn nun streng an. »Was hast du da geschrien? Wer ist Gwasamee?«


				Er konnte sich nicht daran erinnern, ihren Namen gerufen zu haben, wohl aber an den Traum und an die Gruft. Ihm war in diesen Augenblicken auch nicht danach, Fronjas Fragen zu beantworten, zumal ihr Argwohn gänzlich unbegründet sein mußte. Gwasamee war nicht ein Wesen von dieser Welt gewesen. Das Gift mußte ihm Dinge vorgegaukelt haben, die so unwirklich waren wie die Lage, in der er und die Freunde sich befanden. Er erinnerte sich wieder an alles, und nichts zählte mehr, als Carlumen zu erreichen.


				Nadomir blickte ihn an, als habe er ihm das schönste Geschenk seines Lebens gemacht, als er nun vom Mooslager aufsprang. Mythors Hand strich über seine Brust. Die Narbe war verschwunden. Scida nahm den Fuß aus dem aus einer der Höhlenwände herabrieselnden Staub, der ihn gerade bedeckte, ließ sich von Heeva das Gläserne Schwert geben und reichte es ihm.


				»Den Göttern sei Dank«, flüsterte sie ergriffen. »Nadomir hat das Wunder vollbracht, ehe die Aasin eingreifen mußte.«


				»Von mir hörst du nichts mehr«, sagte der Troll auf den fragenden Blick hin. »Ich habe gesagt, was zu sagen war. Ihr habt mich ausgelacht, aber wartet nur ab.«


				Fronja strich ihm lächelnd über die Haarmähne. Dann wieder sah sie Mythor prüfend an.


				»Fühlst du dich stark genug, um den Abstieg fortzusetzen?«


				Er nickte nur. Dabei sah er Gerze, deren Fleischwunde am Bein ebenso verheilt war wie seine Verletzung. Nadomir zuckte die Schultern.


				»Ihr Lebensfleck war leicht zu finden«, erklärte er.


				*


				Hatte Mythor gehofft, die Höhle befände sich vielleicht schon nahe dem unteren Ende der Wand, so sah er sich bitter enttäuscht. Der mühevolle Abstieg wollte kein Ende nehmen. Immer wieder mußten die Kletterer rasten, soweit es die Lage zuließ. Dazu bedurfte es nicht nur eines Vorsprungs oder weiterer Spalten, sondern auch und vor allem der Sicherheit vor dem dämonischen Kleingetier, das sich hier im Fels eingenistet hatte.


				Wohl niemand konnte sagen, wieviel Zeit zwischen den einzelnen Ruhepausen verging. Manchen kamen die Abstände vor wie Tage – doch wie lang war ein Tag? Hier in der Schattenzone, wo niemals das Licht der Sonne einfiel, wo nur der stete Wechsel zwischen unheimlichen Leuchterscheinungen und völligem Dunkel herrschte, war fast schon vergessen, wie vieles man tun konnte zwischen dem Aufgehen und dem Versinken der Sonne, draußen in der Welt des Lichtes.


				So ging es weiter, immer tiefer hinab, als entspränge die senkrechte Wand gar der untersten Sprosse der Finsternis selbst. Und je weiter hinab die Gefährten gelangten, desto grausiger wurden die Kreaturen der Nacht. Sie mußten sich blitzschnell aus Felslöchern herauszuckender, winziger Fangarme erwehren, dann wieder kleiner krebsartiger Wesen, die einige gezielte Hiebe jedoch schnell wieder in ihre Verstecke zurücktrieben.


				Dann endlich kehrte Robbin, der sich, gelenkiger als alle anderen, nun immer wieder kundschaftend etwas weiter nach unten vorwagte, mit der Nachricht zurück, das Nichts sei erreicht. Was seine Worte zu bedeuten hatten, wurde Mythor klar, als er mit den Füßen keinen Halt mehr fand. Die Felswand hörte übergangslos auf. Nur mit den Händen klammerte er sich noch fest, als er nun unter sich kein Land, keine Insel, keine treibenden Staubschleier und keine Nebel mehr sah. Dort war nichts mehr, wie von Robbin bereits früher vorausgesagt.


				Dann aber wies des Pfaders Hand in eine bestimmte Richtung, und Mythor konnte zwei, drei fingerdicke Fäden erkennen, die von innen heraus zu leuchten begannen, je länger er hinsah. Sie schienen aus dem Fels von Phryl-Dhone zu wachsen und endlos in die Tiefe zu fallen.


				Gerrek sagte zwar nichts, seinem Vorsatz getreu, doch sein Klagen und Jammern war schlimm genug. Immer mehr Fäden hoben sich leuchtend aus dem Dunkel hervor, nun genug, um jeweils ein Mitglied der Gruppe zu tragen. Mythor spürte die Zweifel, die ihm von den Amazonen entgegenschlugen. Er hatte wenig Lust, sich auf langes Gerede einzulassen, und machte den Anfang.


				Die Fäden trieben leicht unter dem Fels, wurden wie von leichten Winden hin und her bewegt. Als einer direkt unter dem Gorganer war, stieß er sich mit den Händen ab, fiel für zwei, drei Herzschläge ins Bodenlose. Dann packte er mit beiden Händen gleichzeitig den Strang und klammerte sich daran fest. Noch einmal mußte er bangen, als der Ruck den Faden aus seiner Verankerung zu reißen drohte. Doch er hielt.


				»Sie sind stark genug!« rief er zu den anderen hinauf. »Ich könnt nachkommen!«


				Noch immer zögerten sie, bis auch Fronja sprang. Mythor wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm war, zum besseren Halt ihr Seil um die Wade geschlungen. Nacheinander nun folgten die Amazonen, Aasen und Robbin, der sich Nadomir unter den Arm geklemmt hatte. Er zog für ihn einen Strang heran. Siebentag war noch in der Wand, ebenso wie Gerrek. Als der Kannibale des Beuteldrachen Gezeters überdrüssig war, riß er ihn einfach vom Fels los und ließ ihn stürzen.


				Als ob Gerreks Geschrei das Mitleid eines der Fäden erregt hätte, schnellte sich ein Strang auf ihn zu und umwickelte ihn blitzschnell. Mythor erstarrte. Welche finstere Macht lebte in den Fäden? Wer oder was lenkte sie? Wem hatten sie sich anvertraut?


				Wieder schob er diese Gedanken von sich. Als Siebentag als letzter im Nichts hing, begann er, weiter hinab zu steigen. Eine gute Weile kamen sie alle gut voran, eine Hand unter die andere setzend und sich immer wieder nach allen Richtungen umschauend. Schon schwebte Phryl-Dhone hoch über ihnen, und noch immer war in der Tiefe kein Land auszumachen. Mythor kam sich winzig vor, wie ein Staubkorn, das ein einziger Lufthauch in alle Winde davontragen konnte.


				»Wie die Fäden eines riesigen Spinnennetzes!« rief Fronja. »Die Götter mögen uns beistehen, daß wir durch unsere Bewegungen nicht seine Erbauer herbeirufen!«


				Doch nicht die vielleicht unter dem Fels von Phryl-Dhone verborgenen Spinnenungetüme waren es, die den weiteren Abstieg jäh unterbrachen, sondern eine andere, schrecklichere Bedrohung.


				Hilflos an den Fäden hängend, hörten die Gefährten ein bekanntes Gebrüll und Gekreisch, dann den Schlachtruf des Menschenjägers. Mythor stockte das Blut in den Adern, als er Yoter auf seiner achtbeinigen Bestie herankommen sah. Die Katze durcheilte das Nichts mit mächtigen Sätzen. Yoters Gelächter ließ das Netz erzittern. Er schwang sein gewaltiges Schwert über dem gehörnten Haupt.


				»So wird sich euer Schicksal hier und jetzt erfüllen!« hallte die grausame Stimme. »Narren, die ihr glaubtet, Yoter entrinnen zu können!«


				Schon blitzte das Gläserne Schwert in Mythors Faust, war der Sohn des Kometen bereit, sein Leben und das der Gefährten bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Doch Yoter dachte nicht daran, sich auf einen neuerlichen Kampf mit Mythor einzulassen.


				Er trieb seine Bestie an, ließ sich höher hinauftragen und durchschlug mit seiner geflammten Klinge die Fäden hoch über den Köpfen der an ihnen Hängenden, die nun plötzlich keinen Halt mehr hatten. Ein vielstimmiger Aufschrei mischte sich unter Yoters höhnisches Gelächter. Mythor begann zu stürzen, neben ihm Fronja, über ihm die Amazonen.
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				Der Menschjäger


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und sowohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind.


				Bislang ist es der Gruppe um Mythor gelungen, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben. Selbst der Thron der Haryion, der sich als tödliche Falle erwies, hat den Sohn des Kometen nicht halten können – vielmehr erfuhr Mythor bei den Haryien wichtige Informationen über Carlumen, dem seine Suche gilt.


				Mythors weiterer Weg in der Schattenzone ist also vorgezeichnet – doch auf diesem Weg wartet DER MENSCHENJÄGER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Yoter – Ein Menschenjäger, der es speziell auf Mythor abgesehen hat.


				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Dämonenleiter.


				Fronja – Mythors Geliebte in tödlicher Gefahr.


				Robbin, Siebentag, Gerrek und Burra – Einige von Mythors Weggefährten.
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				6.


				Der rasende Sturz schien endlos. Mythor klammerte sich weiter an seinem Strang fest, als könnte allein dieser nichtig gewordene Halt ihn vor dem erwarteten Aufschlag auf dem Sud bewahren. Es ging alles viel zu schnell, um sehen zu können, wie es den anderen erging.


				Doch der Aufprall blieb aus. Plötzlich spürte der Gorganer, wie sich der Faden um seinen Körper zu winden begann und sich zusammenzog. Dabei wurde er klebrig und schmerzte. Eine ätzende Flüssigkeit drang aus dem Strang und nahm alles Gefühl dort, wo er sich in die Glieder schnitt. Den Kopf weit in den Nacken gelegt, sah Mythor zu seinem Entsetzen, wie auch die Gefährten derart eingewickelt wurden. Die abgeschlagenen Fäden begannen zu leben, und nun schossen von allen Seiten neue heran, verbanden sich mit ihnen und rissen sie straff in alle Richtungen.


				Der Sturz endete jäh. Nun wahrhaftig wie im Netz einer Spinne, hingen die Freunde schwankend im Nichts, und die Fäden schlossen sie weiter ein. Die Flüssigkeit überzog ihre Körper bis hinauf zu den Schultern. Mythor war bereits keiner Bewegung mehr fähig. Schlagartig wurde ihm klar, daß sie alle in einen Kokon eingesponnen werden sollten, zur wehrlosen Beute für die im Dunkeln lauernden Ungeheuer.


				Yoter kam heran, nun wieder seine Streitaxt schwingend. An seiner Absicht, den Beherrschern des Netzes die Beute streitig zu machen, konnte kein Zweifel bestehen. Verzweifelt versuchte Mythor, die Arme aus der klebrigen Kokonhaut zu befreien.


				Yoters Bestie machte weite Sprünge. Schon schwang der Menschenjäger die Waffe, als ein neuer, schauriger Ton erklang, der durch Mark und Bein ging, der die letzten Bewegungen endgültig lähmte. Mythor hatte das schreckliche Gefühl, daß sich sein Körper zu Stein verwandelte.


				»Die Fanfare des Ceburon!« schrie Robbin. Mythor sah ihn einen Steinwurf entfernt über sich baumeln. »Das ist Ceburon, der Herold des Todes! Er muß nahe sein! Seine Fanfare ist eine furchtbare magische Waffe! Mit ihr kündigt er das Kommen eines mächtigen Dämons an!«


				Yoter riß seine Katze herum und schien in die Finsternis zu starren. Seine Bewegungen verrieten nur allzu deutlich, daß selbst er von Furcht ergriffen war – er, der Vollstrecker der Finstermächte!


				»Was redest du da?« rief Mythor zum Pfader hinauf. Jedes Wort bereitete ihm Schmerzen. »Wer ist Ceburon, und welche Waffe ist seine Fanfare?«


				Wieder erklang ihr Ruf, weithin schallend und lähmend.


				»Ceburon eilt den Dämonen voraus, um für sie den Weg zu räumen, wenn dieser sie in die niederen Gefilde der Schattenzone führt! Seine Fanfare zerschmettert alles Leben, das ungeschützt von ihrem Klang erreicht wird! Das ist unser Ende!«


				Der Traum! dachte Mythor abermals. Das Drohende und Unheimliche! Aber dann…


				Und es geschah bereits, wie ihm in seiner Vision verkündet. An einigen Stellen platzte das Gestein aus dem mächtigen Fels von Phryl-Dhone heraus, wurde zu Staub und trieb davon. Yoter stieß einen markerschütternden Schrei aus und floh. Das lebende Netz geriet in Bewegung. Über den Köpfen der Gefangenen trennten sich seine Stränge. Mythor fühlte sich nach unten gerissen, dorthin, wo die Fäden im Sud wie an Phryl-Dhone verankert sein mußten. Das Netz zog sich vor den Klängen der Fanfare zurück wie alles Leben, das im Nichts noch hausen mochte.


				Dies geschah langsam genug, um die Eingeschlossenen nicht auf der Oberfläche des Landes zu zerschmettern, das sich nun aus dem Dunkel herausschälte. Es war kein fester Boden, auf dem sie aufschlugen, sondern eher ein Gewirr von dicken und dünnen, ineinander verschlungenen Ästen oder Wurzeln. Mythor stürzte in einen Hohlraum. Der Netzstrang wickelte sich von seinem Körper, peitschte und zog sich so schnell in das gewaltige Äste- oder Wurzelwerk zurück, daß die Blicke ihm nicht folgen konnten.


				Mythor war frei, doch erst allmählich kehrte das Gefühl in seine Glieder zurück. Taumelnd richtete er sich auf und fand Halt an einem armdicken Wurzelstrang. Neben ihm tauchten die Gefährten auf. Fronja ließ sich in seine Arme sinken. Robbin schnellte sich in den Hohlraum, der etwa zwei Körperlängen unter den obersten Auswüchsen des Suds lag. Nach und nach erschienen auch die Amazonen, Siebentag, Nadomir, die Aasen und Gerrek.


				Die klebrige Flüssigkeit an ihren Körpern verwandelte sich zu Staub und fiel von ihnen ab. Die Gefährten konnten kaum fassen, daß sie so unverhofft frei waren und einem grausamen Schicksal entronnen. Robbin jedoch dämpfte ihre Erleichterung.


				»Hier sind wir nicht sicher«, warnte er. »Wir müssen noch tiefer in den Sud hinabsteigen, sollen uns die Fanfarenklänge nicht erreichen. Wir werden sie auch dann hören, aber sie dürfen uns niemals direkt treffen!«


				Und das Schmettern kam näher. Noch war von dem so geheimnisvollen Ceburon noch nichts zu sehen, doch dafür tauchte hoch über dem Sud nun ein riesiger Flugdrache auf, offenbar auf der Suche nach einem Versteck.


				Er konnte dem Verderben nicht entrinnen, gelangte in den Schall der Fanfare, platzte auseinander und wurde in alle Richtungen hin zerrissen.


				Schaudernd wandte Mythor sich ab. Er nickte Robbin zu.


				»Kannst du uns führen?«


				Der Pfader zögerte. Unsicher antwortete er:


				»Ich kenne den Sud nicht. Niemand erreichte ihn je oder kehrte von hier zurück. Es gibt nur den Weg tiefer in den Stock hinein.«


				Und dieser Weg war vorgegeben durch die Stellen, wo die Wurzeln – Mythor glaubte nun fast, es mit einem riesigen Gewächs im Nichts zu tun zu haben – weniger dicht ineinander wuchsen. Mühsam kamen die Gefährten voran. Es gab regelrechte Kammern mit schmalen oder niedrigen Durchgängen. Mythor wurde an seine Erlebnisse im Baum des Lebens erinnert. Doch die Zeit drängte.


				Noch näher kam das Fanfarengeschmetter. Mehr als einmal glaubte Mythor, daß der Schallkegel ihn und die Freunde nun erfassen und zerstören müßte. Es waren furchtbare Augenblicke.


				Dann plötzlich war Stille.


				Robbin blieb stehen und schien zu lauschen, während die Amazonen von hinten nach drängten.


				»Deburon ist auf dem Sud gelandet«, flüsterte der Pfader. »Vielleicht war er sein Ziel, vielleicht macht er und der Dämon, dem er den Weg bahnt, auch nur eine Rast auf dem Weg in noch tiefere Gestade.«


				Sein Ziel könnte Carlumen sein! dachte Mythor.


				Er mußte wissen, mit wem er es dann dort unten, am Ende der Dämonenleiter zu tun haben würde. Dazu kam eine Neugierde anderer Art. Hier bot sich die Gelegenheit, weiteres über die Umtriebe der Dämonen und ihrer Helfer herauszufinden.


				»Nein!« wehrte Fronja ab, als sie sein Vorhaben von seinem Gesicht ablas. »Das wirst du nicht tun!«


				»Ich will wissen, wer er ist«, sagte der Gorganer entschlossen.


				»Dann komme ich mit dir!«


				Sie war ebensowenig umzustimmen wie er selbst. Und so kam es, daß sich Mythor mit ihr und dem Kleinen Nadomir auf den Weg zurück an die Oberfläche des Suds machte, allen Warnungen und Beschwörungen Robbins und der Amazonen zum Trotz.


				»Wie kann man nur so versessen darauf sein, blind in seinen Untergang zu laufen!« rief ihnen der Pfader hinterher. »Jetzt schweigt die Todesfanfare noch, weil Ceburon den Weg für den Dämon freigeräumt hat und kein Leben mehr sieht. Doch entdeckt er nur einen von euch, so wird sie wieder blasen, und nichts bleibt von euch als ein Häufchen Staub!«


				Burra, alles andere als glücklich über Mythors Vorstoß, aber offenbar ebenso neugierig wie er und Nadomir, brachte ihn zum Schweigen.


				*


				Mythor schlug Robbins Warnungen nicht in den Wind. Vorsichtig und fast lautlos kletterte er zwischen knorrigen Strängen zur Oberfläche hinauf, dicht gefolgt von Fronja und Nadomir. Er kniete sich auf eine breite Wurzel und schob langsam den Kopf über eine zweite, die ein Stück aus dem Gewirr herausstieß. Neben ihm richtete sich Fronja halb auf, während Nadomir sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, um etwas sehen zu können.


				Der Anblick, der sich ihren Augen bot, war dazu angetan, alles andere vergessen zu machen.


				Ceburon schien nicht, wie von Robbin vermutet, bereits auf dem Sud gelandet zu sein – und Mythor bezweifelte auch, daß das Riesengebilde, das er aus dem Versteck heraus nun beobachtete, mit dem Herold gemeint war.


				Eine strahlend weiße, an den Rändern ausgefranste Wolke aus gefestigter Luft senkte sich langsam und majestätisch auf das Wurzelland herab. Auf dieser Wolke befand sich ein Yarl, und auf dessen Panzer wiederum eine einzelne, einbandagierte Gestalt, im Vergleich zu dem gewaltigen Tier lächerlich winzig an Körpergröße. Das allerdings schien nicht für seine Bedeutung zu gelten.


				Der Yarlreiter war so dick umwickelt, daß seine Gestalt nicht zu erkennen war. Um ihn herum saßen an die zwanzig Shrouks und ganz vorn auf dem Yarl, direkt dort auf dem Panzer, wo der dreieckige Kopf halb ausgefahren war, ein spindeldürres, etwa zehn Fuß großes Wesen mit einer Art Rüssel im Gesicht.


				»Das muß Ceburon sein«, flüsterte Nadomir erregt. »Dann ist der Rüssel seine Fanfare.«


				Es war nur eine Vermutung, doch eine, die auch Mythor einleuchtend erschien. Atemlos sahen die drei Freunde zu, wie sich die Wolke allmählich auflöste und sich der Yarl mit seinen achtzehn kurzen und krummen Beinpaaren nun auf den Sud senkte. Und dort verharrte er, zog den Kopf völlig ein und rührte sich nicht mehr.


				Die zwanzig Shrouks verfielen kauernd in eine Starre. Dafür erhob sich nun der Rüsselträger und machte eine Runde nach der anderen am Rand des Yarl-Panzers um den geheimnisvollen Eingewickelten herum.


				»Es ist Ceburon«, flüsterte Nadomir. »Und er wacht über den Schlaf seines Meisters. Dies muß ein bedeutender Dämon sein. Wohin mag er unterwegs sein?«


				Mythor spürte, daß er Zeuge von etwas Bedeutendem wurde. Wozu dieser unheimliche Zug? Wen galt es wohin zu befördern, und warum?


				Erhaben ruhte der Yarl dort in etwa zwei Steinwürfen Entfernung. Nichts rührte sich außer dem Herold. Mythor hätte schwören mögen, daß die Shrouks wie tot waren, nichts sahen und nichts hörten.


				»Nur Ceburon hält die Wache«, sagte er leise. »Er hat keine Augen auf seinem Rücken. Wenn er uns diesen also zuwendet…«


				Fronja erschrak. Mythor legte ihr schnell eine Hand auf den Mund.


				»Diesmal wartest du hier. Es wäre zu gefährlich, es zu dritt zu versuchen. Nadomir und ich haben schnell ein Versteck in den Wurzeln gefunden, sobald Ceburon sich uns wieder zuwendet.«


				Nadomir erschien wie ausgewechselt. Seine Neugier war nicht mehr zu zügeln.


				»Ich lasse nicht zu…!« begann Fronja, als Mythor seine Hand zurückzog. Er schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.


				»Zur Liebe gehört Vertrauen, Fronja, auch und vor allem, wenn sie keinem Zauber entspringt. Zeige du dein Vertrauen und werde nicht zu einem ewig keifenden Weib. Wir sind gleich zurück.«


				Damit sprang er aus dem Versteck und lief geduckt über das Geflecht von Wurzeln. Fronja blieb sprachlos zurück. Nadomir folgte Mythor behende, bis Ceburon, der sich auf der ihnen abgewandten Seite des Yarls befunden hatte, um den Eingewickelten herum war. Mythor nahm Nadomir in den Arm und ließ sich mit ihm in eine sich auftuende Öffnung fallen.


				Wieder beobachteten sie, und Nadomir machte eine neue Entdeckung.


				»Ceburon dreht sich niemals zum Dämon um, als dürfte er seine Augen nicht auf ihn richten, sondern nur hinaus auf den Sud. Wenn wir einmal auf dem Yarl sind, können wir uns nur durch Geräusche verraten.«


				»Du meinst, der Umwickelte sei der Dämon?«


				Die Frage war überflüssig. Mythor wußte es, doch alles war viel zu undurchschaubar. Wann erwachten die Shrouks wieder?


				»Weiter!« flüsterte er, als Ceburon seine Runde gemacht hatte.


				In kleinen Stücken kamen sie voran und standen schließlich unentdeckt unter dem mächtigen Leib des Yarls. Mythor hob den Troll soweit auf eines der gedrungenen Beine, wie er konnte. Nadomir fand Halt und wartete unmittelbar unter dem Panzer, bis Mythor bei ihm war.


				Sie verständigten sich durch Handzeichen. Ceburon bewegte sich lautlos über ihnen, und so ließ sich nur abschätzen, wann er wo sein würde. Mythor hatte die eigenen Herzschläge gezählt, als er den Herold beobachtete. Nun wartete er atemlos, bis er annahm, daß Ceburon an ihnen vorbei war.


				Komm! bedeutete er Nadomir. Vorsichtig hob er den Kopf über den Panzerrand. Wahrhaftig bewegte sich Ceburon von ihnen fort. Blitzschnell kletterten die Freunde auf den Yarl und schlichen sich zwischen den Shrouks hindurch zum ruhenden Dämon. Mythor hatte Alton gezogen und war bereit, sich beim geringsten Zeichen dafür, daß der Rüsselträger sie doch entdeckte, auf diesen zu stürzen.


				Nadomir stieß ihn leicht an und deutete auf die Zeichen auf den Bandagen der Dämonenhülle. Seine Erregung ließ vermuten, daß er sie zu entziffern vermochte, doch dazu brauchte er Zeit.


				Ceburon machte eine Runde um die andere um sie, sah nicht einmal über die Schulter. Dafür hatte der Sohn des Kometen das beklemmende. Gefühl, aus der toten Hülle heraus beobachtet zu werden. Er war nahe daran, die Klinge in sie hineinzutreiben, um dem Dämon mit der Kraft des Lichts den endgültigen Garaus zu bereiten. Seltsamerweise konnte er nicht mehr daran glauben, daß er wahrhaftig tot sein sollte, denn wozu betrieb man denn diesen Aufwand mit ihm?


				Er brachte es nicht über sich, zumal Ceburon aufmerksam geworden wäre. Dagegen spielte er kurz mit dem Gedanken, diesem seltsamen Zug zu folgen.


				Nadomir erlöste ihn aus diesen Zweifeln. Der Troll war noch erregter geworden und bedeutete ihm, schnell wieder die trügerische Sicherheit des Suds zu suchen. Offenbar wußte er nun alles, was es zu wissen galt.


				Im nächsten günstigen Augenblick schlichen die beiden Gefährten sich zurück, kletterten vom Yarl und begaben sich diesmal unverzüglich in ein Wurzelversteck. Unter der Oberfläche fanden sie den Weg dorthin zurück, wo Fronja voller Bangen wartete.


				»Sprich jetzt!« forderte Mythor den Königstroll leise auf. »Was hast du entdeckt?«


				»Die schwarzmagischen Zeichen sagen aus«, flüsterte Nadomir, »daß in den Wickeln kein anderer liegt als der Körper des Dämons Cherzoon, der auf der Suche nach seinem verschollenen Geist ist.«


				Mythor pfiff leise durch die Zähne.


				Cherzoon!


				Ungestüm drängte sich ihm die Erinnerung auf, an Drundyr, der von Cherzoon beherrscht gewesen war, an den Schwarzstein und an die verhängnisvolle Fahrt der Goldenen Galeere in die Schattenzone hinein.


				Er befriedigte Fronjas Neugier und berichtete in wenigen Sätzen über seine damaligen Erlebnisse, bevor er auf der Insel Tau-Tau als Held Honga erwacht war.


				»Wir können uns immer noch unter dem Panzer des Yarls verbergen«, flüsterte er, von seinen Gefühlen hin und her gerissen. »Wenn Cherzoons Körper zum Geist des Dämons findet, dann auch dorthin, wo die anderen Waffen des Lichtboten ruhen – tief auf dem Boden des Meeres.«


				»Es ist zu spät«, sagte Nadomir.


				Mythor hob den Kopf und sah, wie wieder Leben in die Shrouks kam. Ceburons Fanfare erklang. Der Yarl richtete sich auf. Die weiße Wolke bildete sich aus dem Nichts heraus zurück und hob das mächtige Tier vom Sud ab. Mit zusammengepreßten Lippen mußte Mythor mitansehen, wie der unheimliche Zug in der Ferne verblaßte, hinter dem Sud langsam in weitere Tiefen sinkend.


				»Er folgt den Sprossen der Dämonenleiter«, vermutete Nadomir. »Immer weiter hinab.«


				»Und du denkst hoffentlich nicht länger daran, die anderen im Stich zu lassen«, sagte Fronja tadelnd. »Unser Ziel ist Carlumen. Muß ich dich daran erinnern?«


				»Nein!« erwiderte Mythor. Und er dachte: Warum streiten wir uns, die wir doch die gleichen Ziele haben? Ist dies bereits die Frucht der Zweifel, die sie über meine Liebe zu ihr gesät hat?


				Fronja winkte zum Aufbruch. Burra und Scida erwarteten sie bereits voller Ungeduld. Mythor mußte berichten, denn Nadomirs Mund war in dem Augenblick wieder verschlossen, in dem er die beiden Aasen sah.


				Robbin schraubte sich in die Höhe.


				»Wir müssen durch den Sud hindurchklettern«, klagte er. »Laßt uns diesen Weg dann wenigstens so schnell wie möglich hinter uns bringen, denn der Sud beherbergt dämonisches Leben in tausendfacher Form und Zahl.«


				»So!« machte Scida. »Und ich dachte, du kennst ihn nicht?«


				»Ich weiß auch nichts über ihn. Aber kannst du dir ein besseres Versteck denken für alles Getier, das hierher verschlagen wurde? Laßt euch nicht täuschen dadurch, daß wir noch nichts von ihm sahen und hörten, denn es verbarg sich vor Ceburon. Das wird sich nun schneller ändern, als uns lieb sein kann.«


				Robbin murmelte noch etwas davon, daß er das Faß Salz besser niemals angenommen hätte, und wartete darauf, daß irgend jemand sich an die Spitze des Zuges setzte.


				Mythor tat es. Hier konnte der Pfader keine große Hilfe sein, und die Richtung war vorgegeben.


				Sie mußten hinab, sich senkrecht nach unten durch den Sud vorarbeiten.


				»Was kommt nach dem Sud?« fragte er Robbin noch. »Wie heißen die zweite und die erste Stufe der Dämonenleiter?«


				Bevor der Pfader antworten konnte – oder auch nicht –, mischte sich Burra ein.


				»Wir erfahren es früh genug, Mythor. Richten wir unser Augenmerk darauf, heil durch diese Wurzelkolonie zu kommen. Alle Gedanken an den weiteren Weg machen blind für das, was uns hier noch erwarten mag.«


				Mythor drehte sich lächelnd zu ihr um. Sie hatte ja recht, seinen Überschwang zu dämpfen, und er war froh, sie, die in vielen Kämpfen Erfahrene, bei sich zu wissen.


				Er nickte grimmig und schlug mit Alton eine Bresche ins Wurzelwerk.
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				PROLOG


				Hoch über dem Chaos herrscht Stille.


				Wohin selbst die Schreie der Kreaturen im ewigen Kampf ums Überleben, wohin das Geheul der Gemarterten, das immerwährende Mahlen und Bersten, das Klirren von Waffen und der Odem des Todes nicht reichen, dort ist Schweigen, ist Starre.


				Wohlan dem Pfader, dessen Weg nicht hinaufführt durch die sich ständig wandelnden Gefilde der Schattenzone zu der Kälte der vollkommenen Finsternis. Grauen und Verderben dem Vermessenen, der sich emportragen läßt von den tückischen Strömen des Mahlstroms in Höhen, deren Frost sie verbrennt, deren Dunkelheit blendet, deren Schwingen versteinern.


				Wohin der Blick keines Sterblichen zu dringen vermag, dort stehen sie zu Legionen, in unendlicher Reihe – erstarrte, vermummte und ummantelte Gestalten, Statuen gleich. Auf der Ebene zwischen dem Diesseits und Jenseits scheinen sie wie willkürlich hingesetzt, eingefroren in eine unentwirrbare Ordnung, und doch hat ein jeder von ihnen seinen festen Platz, seine Bedeutung in einem Spiel seit Anbeginn dieser Welt, die von ihnen und ihren willfährigen Dienern einen Zoll um den anderen ihrem Reich einverleibt wird.


				Das Dach der Schattenzone ist der Sitz der Dämonen.


				Die Stille reißt um einen winzigen Spaltbreit auf, wenn die Gezeiten des Chaos einen Siedepunkt erreichen, wenn weit draußen in Gorgan oder in Vanga, der Welt des Nordens oder des Südens, Dinge geschehen, die die Wege des Werdens in neue Richtungen zu drängen sich anschicken.


				Dies ist ein solcher Augenblick.


				Die Starre fällt ab von einer Gruppe der Vermummten. Leben kehrt in die Hüllen zurück, deren Geister fernab von der Ebene weilen, um in der Welt des verhaßten Lichtes den Siegeszug der dunklen Mächte vorzubereiten. Sie kehren zurück, doch nur, um eine stumme Zwiesprache zu halten, zu berichten und zu beraten, bevor sie wieder einfahren in die Körper ihrer Untertanen, die da sind Calphor und Parthan, Rhongor und Foghard, Gamhel und Ondhin, Krathan, Brighon und Tilgran – die Hohen Priester der Caer.


				Sie, die sie beherrschen, sind Katoom und Quatoruum, Draciar und Escarium, Sathacion und Tarthuum, Derequium, Skitarius und Ruenaeduum.


				»Seht!« hallt lautlos die Stimme des Derequium, und das Finstere, undurchdringbare Wallen unter der dunklen Kapuze gewinnt an Stärke. Ein Arm des Vermummten hebt sich und deutet dorthin, wo nun ebenfalls Leben in eine Reihe Erstarrter kommt. »Sie schicken Cherzoon auf die Reise, auf daß er zu seinem verschollenen Geist finden möge!«


				»Cherzoon«, kommt es von Tarthuum. »Er war mächtig und fiel tief. Er lebte im Schwarzstein von stong-nil-lumen, seit Anbeginn unserer Macht.« Schauriges Gelächter weht über die Ebene, getragen von einer Spur Verachtung, doch auch Schadenfreude. »Erst als jener kam, den sie den Sohn des Kometen nennen, fand seine Herrschaft ein Ende. Er fuhr auf der Goldenen Galeere in die Schattenzone ein und liegt seit ihrem Untergang in den grundlosen Tiefen. Sein leerer Körper wartet auf ihn, doch sein Geist wird nicht zu ihm zurückfinden. Also muß die Hülle zum Geist.«


				»Sie geben ihm seine Haut«, sagt Derequium.


				Abermals tritt Stille ein. Die Dämonen beobachten ohne Anteilnahme, wie der starre Körper des Cherzoon wie eine Mumie eingewickelt und mit schwarzmagischen Symbolen versehen wird.


				»Der Körper mag zu Cherzoons Geist finden oder auch nicht«, ist Tarthuums Stimme erneut zu vernehmen, »es wird nichts daran ändern, daß die Kreise der Finsternis sich immer fester zusammenziehen. Gorgan wird unter ihnen ersticken und der Darkon uns zum endgültigen Sieg führen.«


				Allein der Klang des Namens des Herrn der Finsternis läßt die Ebene unter einem Hauch noch eisigerer Kälte erschauern. Doch es gibt auch das Gefühl von Macht, der alle noch nicht bezwungenen Kämpfer der Lichtwelt nicht lange mehr würden trotzen können.


				»Der Darkon hat einen Körper gefunden«, sagt Derequium, »in dem er nach Gorgan gehen und seine Herrschaft antreten wird.«


				»Sein Weg wird von uns geebnet sein«, mischt sich da Skitarius ein. »Brighon, der Sklave meines Willens, hat mit meiner Kraft jenen Königstroll besiegt, der in den Götterbergen eine Insel des Lichtes schaffen wollte.«


				»Auch der Barbar«, triumphiert Quatoruum, Beherrscher des Hohenpriesters Parthan, »der fast zu einer ernsten Bedrohung geworden wäre, ist nun unser Werkzeug. Wahrhaftig, der Darkon wird leichtes Spiel mit Gorgan haben. Niemals zuvor standen die Zeichen so günstig für uns. Die Finsternis wird das Licht für immer verschlingen.«


				Voller Verachtung spricht abermals Derequium:


				»Gorgan gehört schon so gut wie uns. Doch vergeßt nicht die unrühmliche Niederlage jener, die in Vanga einzufallen sich anschickten. Sie gelangten in die Hermexe und blieben darin gefangen, bis sie sie hier in der Schattenzone wieder ausspie, zusammen mit ihm, dem Sohn des Kometen.«


				Schadenfreude über das Mißgeschick der Unfähigen brandet auf und noch stärker der Haß auf jene, die mit den Dämonen in den Brodem gelangten und immer noch leben.


				»Sie werden nun alles daransetzen, ihn zu töten – ihn und die Tochter des Kometen. Doch sollten sie sich davor hüten, den Zorn des Darkon heraufzubeschwören, denn er hat andere Pläne. Mythor und Fronja gehören ihm. Bascion, der an die Stelle des getöteten Asculuum trat, hat Yoter, den Menschenjäger ausgeschickt, um Mythor den Garaus zu machen. Auch dies wird der Darkon nicht mit Wohlwollen sehen.«


				Die unheimliche Unterhaltung erstirbt. Die Dämonen stehen starr an ihren angestammten Plätzen und beobachten weiter, wie die Hülle des Cherzoon für die Reise vorbereitet wird. Magische Feuer umtanzen den verlassenen Körper. Beschwörungsformeln hallen wider aus dem Nichts.


				Hoch über dem Chaos ist Stille, ist das Schweigen vor dem alles hinwegfegenden Sturm, wenn der Herr der Finsternis erscheint und seinen Zorn entläßt auf jene, die sich nun anschicken, ihm das zu nehmen, was er begehrt…
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				EPILOG


				In Yoters Geist hallte noch immer die mächtige Stimme nach, die er vernommen hatte, als Mythors Schwert an seinem Hals lag. Sie gehörte dem Darkon, dem Herrn der Finsternis.


				Der Meister hatte ihn seinen ganzen Zorn spüren lassen, Zorn darüber, daß er versucht hatte, seine eigenen Pläne zu durchkreuzen, die er mit den Sterblichen hatte. Zorn auch auf die beiden Diener, die von ihm geschickt worden waren, um dafür zu sorgen, daß die Eindringlinge sicher nach Yhr gelangten, wo sie ihr Schicksal ereilen sollte.


				Doch sie, nachdem sie sich der Aasen hatten bemächtigen können, waren der Versuchung erlegen, den Sohn des Kometen für sich selbst zu fordern. Die Strafe des Darkon war ihre Schwächung gewesen, so daß sie der magischen Kraft des Unerkannten nicht widerstehen konnten und fliehen mußten.


				Und du, Yoter, vollende nun das, woran sie gescheitert sind! Wage es nicht, sie anzurühren, die allein mir gehören! Führe sie! Bringe sie sicher nach Yhr, wo alle Vorbereitungen für ihren Empfang getroffen sind!
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				7.


				Wie auch beim Abseilen unter der Felseninsel, kamen sie eine Zeitlang völlig unangefochten voran, und schon schienen einige der Amazonen Robbins Warnungen für stark übertrieben zu halten. Sie droschen mit ihren Klingen wild um sich, daß die Stränge in ihrem Weg in Fetzen flogen. Des Pfaders Warnungen verhallten weitgehend ungehört.


				Dies änderte sich, als die ersten Ratten auftauchten.


				Je tiefer die Gruppe in den Sud hinabstieg, desto heller wurde es um sie herum. Tanzende Irrlichter erschienen, züngelten an den Wurzeln entlang und erloschen wieder. In ihrem bläulichen Schein sah Mythor die Kreaturen als erster.


				Ihre äußere Gestalt war die von Ratten, nur war ihr Fell pechschwarz und ihre Größe die von Katzen. Sie blieben noch im Gewirr versteckt und beobachteten die Eindringlinge aus glühenden, roten Augen. Dann waren aus allen Richtungen Pfiffe zu hören, immer mehr. Es hatte ganz den Anschein, als sammelte sich hier eine unheimliche Armee.


				Mythor blieb stehen. Fronja und Burra kamen an seine Seite.


				»Warum gehst du nicht weiter?« drängte die Amazone. »Je eher wir hier durch sind, desto…«


				»Das weiß ich«, unterbrach er sie. »Die Pfiffe locken vielleicht Tausende dieser Kreaturen an, und dann werden sie eingreifen. Es ist besser, wenn wir dann alle beisammen sind.«


				»Du vergißt Yoter«, sagte Fronja. »Es hat sich gezeigt, daß er nicht aufgibt. Er wird uns auch hierher folgen.«


				»Er ist noch nicht hier, aber die Ratten sind es.« Mythor drehte sich einmal um sich selbst. »Wir schlagen uns einen Hohlraum ins Wurzelwerk, in dem wir Platz genug haben, uns zu wehren.«


				Burra rief den Amazonen Befehle zu. Innerhalb kürzester Zeit war eine freie Zone von gut zehn mal zehn Schritten geschaffen. Das dichte Geflecht unter den Füßen trug die Gefährten. Mit im Schein der Irrlichter bläulichsilbern blitzenden Klingen erwarteten sie den Angriff der kleinen Bestien – und das keinen Augenblick zu früh.


				Die Ratten kamen aus ihren Verstecken. Ganze Scharen von ihnen ergossen sich über den Wurzelboden und verbissen sich in das Schuhwerk ihrer vermeintlichen Opfer. Tertish hob blitzschnell Nadomir auf ihre Schultern, Burra die beiden Aasen. Robbin machte einen Sprung in die Höhe und klammerte sich an einen überhängenden Strang.


				Die Schwerter zuckten auf das Getier herab, doch für jede getötete Bestie rückten fünf neue nach. Schon sprangen die ersten nach den Beinen und Armen der Eingeschlossenen. Erst als Mythor das Gläserne Schwert über dem Haupt kreisen ließ, wichen sie zurück, doch nur wieder bis in das Wurzelwerk, wo sie sich zu regelrechten schwarzen Wänden mit Tausenden glühender Punkte darin auftürmten.


				»Altons Kraft hält sie noch zurück«, vermutete Mythor. »Wir gehen weiter, bleiben aber so dicht beisammen wie jetzt.«


				Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Klinge ständig durch die Luft heulen zu lassen, und ihm war klar, daß sie nun nur noch langsam weiterkamen. Irgendwann würden seine Arme ermüden – oder die Gier der Ratten größer werden als ihre Furcht vor der Waffe des Lichtes.


				Und schon erklang das Gebrüll von Yoters Bestie, mischte sich das schaurige Gelächter des Menschenjägers mit dem wütenden Pfeifen der Kreaturen des Suds. Dazu kam das Geschrei der Shrouks.


				»Erain mag wissen, wie sie das Nichts überwanden«, fluchte Mythor, »aber sie brauchen nun nur noch den Weg zu nehmen, den wir ihnen geschaffen haben.«


				Noch wütender droschen die Amazonen in das Geäst, doch immer knapper wurde ihr Vorsprung. Die Ratten begleiteten sie. Einzelne wagten sich bereits wieder hervor und starben unter den Hieben der Schwerter. Vier Kriegerinnen bluteten aus tiefen Wunden, und der Geruch des Blutes steigerte nur noch die Gier der Bestien. Als auch das Klagen Altons sie nicht mehr auf Abstand zu halten vermochte, sah Mythor nur noch einen Ausweg.


				»Wir müssen ein weiteres Salzpaket opfern!« rief er. »Werft ihnen eines hin und zerschlagt es! Was sie nicht fressen, wird die Shrouks aufhalten!«


				Tertish war es, die der Aufforderung nachkam, und wahrhaftig stürzten sich die Ratten auf den aufgeschlitzten Ranzen. Mehr noch, selbst die Wurzelstränge bogen sich dem Salz zu. Feine Fäden bildeten sich aus ihnen, die tastend weiterwuchsen. Die Gefährten beeilten sich, aus dem Bereich des unheimlichen Lebens zu entkommen, und mußten teils entsetzt, teils erleichtert mitansehen, wie die Wurzeln und ihre Fäden die Ratten erstickten. Wo eben noch freier Raum gewesen war, schloß sich der Sud zu einem undurchdringbaren Gewirr.


				Aus allen Richtungen kamen weitere Bestien heran, nicht nur Ratten, sondern wohl alles an Ungetier, das diese Zone aufzuweisen hatte. Sie schenkten den Gefährten keine Aufmerksamkeit, huschten zwischen ihnen und über ihre Körper hinweg und kannten nur die Gier nach dem Salz.


				»Das wird uns für eine Weile den Weg freihalten!« rief der Sohn des Kometen. »Jetzt schnell weiter!«


				Er brauchte es niemandem zweimal zu sagen. Wieder ging es durch Lücken, rutschten die Eindringlinge an dicken Strängen hinab oder ließen sich einfach um einige Körperlängen in die Tiefe fallen. Robbin schwang sich wie ein Affe von Strang zu Strang.


				Von Yoter und seiner Katze war nichts mehr zu hören.


				»Er wird den Sud umgehen und unten, wenn wir ihn überwunden haben, auf uns warten«, prophezeite Robbin düster.


				Mythor aber hielt die Augen offen nach den Kristallgestalten, die er im Traum gesehen hatte. Und irgendwo mußte die Insel mit der Kometenfee liegen.


				Das neue Unheil kündigte sich an, als Robbin vorsichtig meinte, die Hälfte des Weges sei nun wohl zurückgelegt. Plötzlich kam ein leichter Wind auf, der den Wurzelstock durchwehte. Er wurde heftiger, ließ die Stränge ächzen und knacken und wehte die ersten Kristalle heran.


				Innerhalb kürzester Zeit wurde die Brise zum Sturm. Feiner Kristallstaub legte sich auf die Haut der Gefährten, drang in ihre Nasenlöcher und Augen, setzte sich zwischen den Lippen und unter der Kleidung fest.


				Größere Kristalle prasselten schmerzhaft auf die ungeschützten Körperteile hernieder. Ein Heulen und Pfeifen wie von tausend Dämonen erfüllte die Luft. Der Sturm zerrte an den Rüstungen und Gewändern. Wer sich nicht an Wurzeln festklammerte, wurde von den Beinen gerissen. Das Atmen wurde zur Qual.


				»Wir müssen uns vermummen!« schrie Mythor. »Reißt Fetzen aus eurer Bekleidung und bindet sie um eure Gesichter!«


				Für Robbin stellte dies keine Schwierigkeit dar. Er hatte bereits seine Bandagen gelockert und vor die Nase geschoben. Die anderen mußten zusehen, daß ihnen der Stoff nicht vom Sturm davongerissen wurde. Schließlich waren sie alle einigermaßen vermummt und setzten den Weg fort, indem sie sich von einem Strang zum nächsten zogen.


				Es war nicht abzusehen, wann der Sturm abebben würde. Eher gewann er noch an Heftigkeit. Die Kristalle wurden größer, und schon setzten sich einige im Sud fest und begannen dort zu wachsen.


				Bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor, immer noch an der Spitze der Gruppe, daß sie sich nicht wirklich aufblähten, sondern zusammenwuchsen. Kristalle, die wie in einem Sandsturm herangetragen wurden, klebten an den schon faustgroßen Gebilden fest und schienen mit ihnen zu verschmelzen. Und das ging rasend schnell vonstatten. Bald so groß wie Köpfe, aber eckig und unregelmäßig geformt, stießen nun diese Riesenkristalle an den Ecken zusammen und verbanden sich zu noch größeren. So entstanden Quader, Sterne und waagrechte Balken, die zwischen den Wurzeln wuchsen und den Weg versperrten.


				»Zerschlagt sie, ehe wir hier gefangen sind!« rief Burra.


				Die Schwerthiebe zertrümmerten einige kleinere Gebilde, aus den großen vermochten sie nur Stücke herauszuhauen, die ihrerseits in die Höhe wuchsen.


				»Schnell weiter!« brüllte Mythor in das Heulen und Pfeifen des Sturmes. »Irgendwo muß auch diese Zone zu Ende sein!«


				Doch die lebenden Kristalle, jene, die die Gestalt von Menschen hatten, waren noch nicht aufgetaucht. Mythor trieb die Gefährten zu immer größerer Eile an, wenngleich das Vorankommen ein ums andere Mal ins Stocken geriet. Der Wind blies mit unverminderter Heftigkeit. Mythor schwitzte. Seine Kräfte drohten zu erlahmen. Er ahnte, daß noch weitaus Schrecklicheres als der Kristallsturm bevorstand, und fühlte sich zum erstenmal von wirklichen Zweifeln geplagt. Wenn der Sud schon weitaus mehr Schrecken aufzuweisen hatte als Phryl-Dhone – was erwartete sie dann auf den nächsten beiden Sprossen der Dämonenleiter?


				Er dachte an Burras Mahnung und unterdrückte die Gedanken daran. Weiter! Nur weiter!


				Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Entsetzt sah er den faustgroßen Kristall im Nacken einer der Amazonen. Die Kriegerin hatte die Waffen von sich geworfen und versuchte verzweifelt, sich den Brocken von den Schultern zu reißen. Mythors Herz krampfte sich vor Grauen zusammen, als ihre Hände darin festwuchsen und unvorstellbar schnell schon selbst von einer Kristallschicht überzogen wurden. Burra eilte zu der Unglücklichen hin und holte aus, um ihr das Gebilde herunterzuschlagen, doch ihr Arm sank herab.


				»Ich… müßte sie töten, um sie zu befreien!« rief sie mit bebender Stimme.


				»Laßt mich!« schrie die Befallene. »Zieht weiter und laßt mich zurück! Ihr könnt mir nicht helfen! Wer diesen oder einen anderen Kristall anfaßt friert daran fest! Geht!«


				»Wir lassen dich nicht im Stich!« kam es von Tertish. »Warte! Unsere ungeschützten Finger mögen in den Kristall wachsen, aber wenn ich meine Hand umwickele…!«


				Sie riß sich die Vermummung vom Gesicht und schickte sich an, ihre Absicht in die Tat umzusetzen, während alle anderen ratlos um sie herumstanden. Mythor sollte sie an ihrem sinnlosen Vorhaben hindern, doch die Befallene kam ihm zuvor.


				Sie warf sich zu Boden und in ihr eigenes Schwert, das mit der Spitze nach oben aus dem Wurzelgeflecht herausstach. Ein grausames Schicksal jedoch schien ihr den erlösenden Tod verwehren zu wollen. Die Klinge fuhr ihr nicht ins Herz, sondern knapp unter dem rechten Schulterblatt durch den Leib.


				Maßloser Zorn erfaßte den Gorganer. Mythor machte sich Platz und hieb auf den Kristall ein, der sich inzwischen schon über den Kopf und den ganzen Rücken der Amazone geschoben hatte. Doch wenngleich Alton Stück für Stück aus ihm herausschlug, so wuchsen die Splitter doch viel schneller wieder nach, als er sie abtrennen konnte.


				Dann bildeten sie eine fingerdicke Schicht über dem Antlitz der Sterbenden. Mythor packte das Schwert mit beiden Händen und holte weit aus.


				Er brachte es nicht fertig, den Leiden der Kriegerin mit einem schnellen Streich ein Ende zu bereiten. Und plötzlich lag sie vor ihm auf dem Rücken, vom Gewicht des Kristalls ganz zu Boden gezogen, und blickte ihn aus starren Augen unter einer tausendfach spiegelnden, wunderschönen Kristallschicht an. Ihr ganzer Körper war umschlossen, ihre Augen bläulich funkelnde Juwelen, ihr Antlitz eine vielfach gebrochene Glasmalerei.


				Fronja war die erste, die wieder Worte fand.


				»Sie hat ihren Frieden gefunden«, sagte sie leise, im Heulen und Brausen des Sturmes kaum zu verstehen. »Seht ihre Schönheit im Tode, und so soll sie für alle Zeiten bleiben.« Sie ballte die Fäuste und schrie in den Wind: »Seht ihr euch vor! Wir müssen uns gegenseitig beobachten, soll uns ihr Schicksal erspart bleiben! Jeder achte auf den anderen und zögere nicht, den kleinsten Kristallbrocken aus seinem Fleisch zu schlagen, bevor es zu spät ist!«


				Doch dazu kam es nicht, es kam schlimmer.


				Wieder konnten die Gefährten eine Strecke durch den Sud zurücklegen, mit brennenden Lungen und voller Angst, das nächste Opfer des tückischen Staubes zu werden. Gerrek und Robbin taten kaum noch etwas anderes, als sich zu kratzen, selbst dort, wo der Staub sich noch nicht eingenistet hatte. Es ging voran im Kristallhagel, und alles Getier schien sich in die hintersten Winkel des Suds geflüchtet zu haben. Und neue Hoffnung schöpften die Vermessenen, als der Sturm sich endlich legte und sie sich auf einer weiten Ebene wiederfanden, aus Wurzelgeflecht gebildet wie die durchflochtene Decke, die sich über ihren Häuptern wie ein Baldachin wölbte. Hoffnung darauf, nun endlich die untersten Bereiche des Suds erreicht zu haben, Hoffnung, daß es nun nur noch einer letzten Anstrengung bedurfte, um diese Stufe der Finsternis endgültig hinter sich lassen zu können.


				Doch auch die Ebene war gespickt von Kristallungetümen, und diese erwachten zu gespenstischem Leben.


				»Bizarre«, flüsterte Robbin. »Ich habe von ihnen gehört. Selbst Pfader, die sich aus der Schattenzone heraus in die Düsterzone Gorgans begaben, haben sie gesehen.«


				»Was redest du da?« fragte Burra, deren ganzes Gebaren zeigte, daß sie sich mitschuldig fühlte am Schicksal der Verlorenen. »Was sind Bizarre?«


				Mythor antwortete für den Pfader. Er hob einen Arm und deutete auf die Gestalten, die sich nun mit ruckartigen, unwirklich erscheinenden Bewegungen näherten.


				»Kristallmenschen«, sagte er finster. »Wesen aus Kristall, vom Sturm gesät. Dies sind unsere wirklichen Gegner im Sud!«


				Und als hätte er ihnen durch seine Worte ein Signal gegeben, griffen sie an.


				*


				Sie hatten keine Gesichter, kein einziges Merkmal, das an einen Menschen erinnert hätte, und doch wirkten sie auf unheimliche Weise wie Kämpfer aus einem sehr aus der Art geschlagenen Stamm des Menschengeschlechtes. Sie wuchsen aus dem Boden heraus, blitzend und funkelnd. Wenn sie eine Größe von sechs, sieben Fuß erreicht hatten und alle Gliedmaßen ausgebildet waren, lösten sie sich von ihrem Platz. Doch sie kamen nicht mit fließenden Bewegungen. Eher sah es so aus, als entstünden die Füße, die sie vor den anderen setzten, wie hingezaubert neu. Das gleiche galt für die kristallenen, eckigen Arme, die in Fäusten mit spitzen Fingern endeten, in denen Kristallspeere steckten.


				Mythor bedeutete den anderen mit weit ausgestrecktem Arm, am Rand der Ebene zu bleiben und dort, wo ihr Rücken frei war, auf den Ansturm zu warten. Es mochten an die dreißig Kristallene sein, die auf sie zustaksten, ohne einen Laut von sich zu geben.


				Und ohne Vorwarnung schleuderte sie ihre Speere. Mythor, ihre Bewegungen erahnend, rief eine Warnung und duckte sich tief. Die Kristallanze, die für ihn bestimmt war, bohrte sich ins Wurzelwerk. Er sah seinen Gegner, schnellte sich auf ihn zu und durchschlug den starren Körper in der Mitte. Ein feines Klingen wie von lauter kleinen Glöckchen erfüllte die Luft, als der Oberkörper des Bizarren abknickte und fiel. Doch schon bildete er sich neu auf dem Rumpf, der sicher auf den beiden spiegelden Beinen stand.


				Es dauert eine Weile! erkannte Mythor.


				»Wartet, bis sie ihre Lanzen verschleudert haben!« rief er den Gefährten zu. »Dann greift sie schnell an! Sie sind langsamer als wir, auch wenn sie nachwachsen!«


				Er wartete nicht darauf, daß man ihm antwortete. Noch immer trugen einige der Bizarren ihre Lanzen und erkannten den Gorganer nun als ihren gefährlichsten Widersacher. Wieder mußte er springen und ausweichen, wieder stieß er vor und zerschlug zwei, drei der Gestalten. Nun waren die Amazonen neben ihm. Ihr ganzer Zorn über den Tod der Gefährten machte sich Luft. Bald war über die Hälfte der Bizarren gefällt, und wo sie nachwuchsen, standen die Amazonen bereit, sie gar nicht erst wieder in ihrer vollen Größe entstehen zu lassen.


				Mythor kämpfte weiter, mit Fronja an seiner Seite. Er kannte keine Rücksichten, denn er wußte, daß er kein wirkliches Leben auslöschte. Dies war Zauberei, toter Kristall, dem von den Dämonen ein Scheinleben eingehaucht worden war, um die verhaßten Gegner am weiteren Vordringen zu hindern.


				Fronja schlug sich wie nie. Nichts an ihr erinnerte mehr an die Erste Frau von Vanga, mächtig, doch eingeschlossen im Gefängnis ihrer Träume. Sie verstand es, sich ihrer Haut zu wehren, und doch waren alle ihre Bewegungen von einer schier überweltlichen Reinheit. Sie mochte nicht für das Schwert geboren sein, doch waren es nicht die Kinder des Lichtes, die diese Welt mit Zwietracht und Haß überzogen.


				»Achtung!« schrie Siebentag, als Mythor schon glaubte, auch diese Gefahr gebannt zu haben. »Dort!«


				Und wie Pilze, die ihre Hüte über Nacht entfalteten, wuchsen weitere Bizarre am gegenüberliegenden Rand der Ebene in die Höhe, viel schneller nun als die ersten. Es waren an die hundert!


				Siebentag stellte sich der Übermacht allein entgegen. Wieder öffnete er seinen Umhang über der Brust, um die Bizarren mit seinen Körperbildern zu bannen, doch wie schon auf Phryl-Dhone, war ihm der Erfolg versagt. Schlimmer noch – die Kristallenen warfen seine sinnesbetäubenden Zeichnungen wie Zerrspiegel hundertfach auf ihn zurück. Einige Amazonen gerieten in die Zone der Spiegelung und griffen sich schreiend an die Schläfen. Ihre Waffen entfielen den Händen. Sie taumelten genau in die Arme der funkelnden Gestalten, aus deren Händen nun gezackte Schwerter wuchsen.


				Mit dem Grimm der Verzweiflung warfen sich Mythor, Fronja und die nicht betroffenen Kriegerrinnen den vorrückenden Gegnern entgegen. Das Singen und Klirren wollte die Ohren betäuben. Mythor sah nur noch Kristallene um sich und schwang Alton im Kreis. Funken sprühten, und Splitter stoben in die Lüfte und wurden vom Schein der Irrlichter durchflutet wie heftiger Regen vor der glühenden Sonne. Bunte Bögen in allen Farben spannten sich über die Ebene. Der Kampf tobte weiter, und bald war die Niederlage abzusehen. Zu groß war die Übermacht, zu mächtig die finstere Magie, die für jeden zertrümmerten Gegner zwei neue aus dem Boden zauberte.


				Mythor sah die Amazonen nicht mehr. Wo war Fronja? Das Funkeln, Blitzen und Spiegeln blendete seine Augen. Er schlug blindlings um sich – wie lange, das wußte er nicht.


				Dann traf ihn etwas Hartes am Kopf. Seine Beine versagten ihm den Dienst, knickten ein, trugen sein Gewicht nicht mehr. Er schlug hart auf, drehte sich mit letzter Kraft auf den Rücken und wußte, daß er mit seiner Klinge allenfalls noch die nächsten zwei oder drei Hiebe der Kristallschwerter würde abwehren können.


				*


				Gerrek zitterte vor Furcht und Entsetzen. Als die ersten Kristallenen zu sehen gewesen waren, hatte er nicht lange mit sich gehadert und auf der Stelle kehrt gemacht. Das war ihm nicht schwergefallen, denn kaum eine Amazone oder einer der anderen hatte noch auf ihn geachtet, nachdem er beschlossen hatte, sie alle mit Verachtung zu strafen.


				Nun hockte er zwischen dem Wurzelgewirr am Rand der Ebene, und nur sein Drachenschädel lugte aus dem Geäst heraus. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn fürchterlich. Er sah, wie die Gefährten mehr und mehr an Boden verloren und verfluchte sich selbst dafür, ihnen nicht eher beigestanden zu haben.


				Andererseits, so sagte er sich, war niemandem damit geholfen, wenn er sein kostbares Leben nun auch noch in Gefahr brachte. Und was würde er schon als Dank dafür ernten, Mythor abermals vor dem Verderben zu bewahren?


				Die Amazonen würden ihn bei der erstbesten Gelegenheit wieder auslachen! Hohn und Schmach würde sein Lohn sein! Nein, dafür lohnte es sich wahrhaftig nicht, das Leben des einzigen Beuteldrachen auf der Welt aufs Spiel zu setzen.


				Dabei wußte er ganz genau, daß er sich nur ärmliche Ausreden zurechtlegte. Das war schlimmer als die Angst vor den Bizarren.


				In seiner Not griff der Mandaler in die Beuteltasche. Unter all dem Gerumpel, das er sich in letzter Zeit zusammengestohlen hatte, fand seine Hand einen der DRAGOMAE-Bausteine. Sollte dieser Macht über die Kristallenen haben?


				Er war viel zu ängstlich, um seinen kostbaren, klaren Verstand der Gefahr auszusetzen, die von den Steinen ausging. Doch halt! Seine tastenden Finger berührten etwas anderes, etwas Vertrautes.


				Die Zauberflöte hatte ihm schon mehrmals geholfen, dämonisches Blendwerk zu durchschauen. Und vielleicht waren die Bizarren nur solcher Dämonenspuk.


				Gerrek holte die Flöte hervor und setzte sie an das Drachenmaul.


				Er blies hinein, kniff die Augen zusammen und wollte gar nicht sehen, was die Töne bewirkten. Er blies und wartete.


				Das Klirren erstarb wie die Schreie der Amazonen. Plötzlich lastete eine unheimliche Stille über der Ebene. Nur noch Gerreks melodisches Flötenspiel war zu vernehmen.


				Der Mandaler riß die Augen wieder auf, starrte auf die Ebene hinaus und konnte selbst nicht fassen, was er da sah.


				Die Bizarren waren allesamt erstarrt – und nun zerfielen sie! Sie zerbröckelten zu Staub, der glitzernd durch das Wurzelgeflecht nach unten rieselte.


				Die Amazonen waren nicht weniger erstaunt als er. Sie sahen sich um und brauchten eine Weile, um zu begreifen, daß sie gerettet waren, fielen sich in die Arme und stießen ein lautes Triumphgeschrei aus.


				Noch länger dauerte es, bis sie sich darüber klar wurden, wem sie ihre Rettung zu verdanken hatten. Einige bluteten, andere hatten Schrammen an Armen und Beinen. Doch keine einzige hatte ihre Leben lassen müssen. Das gleiche galt für Fronja, Nadomir, Siebentag, Robbin und…


				Sie kamen auf den Mandaler zugelaufen, holten ihn aus seinem Versteck und hoben ihn auf ihre Schultern. Er versuchte verzweifelt, ihnen zu sagen, was er jetzt sah. Erst als sie sich einigermaßen beruhigt hatten, hörten sie seinen Schrei:


				»Dort drüben! Dort, wo vorhin noch die Aasen standen, Lankohr und Heeva! Seht ihr nicht die Dämonen?«


				Noch während er selbst hinsah, nahmen sie wieder die Gestalt der Aasen an. Schnell blies Gerrek erneut in die Flöte, und nun erblickten alle, die sich um ihn geschart hatten, die beiden Schreckensgestalten.


				»Habe ich recht gehabt?« schrie Nadomir. »Sagt mir, habe ich recht gehabt?«


				Fronja stand etwas abseits, erstarrt wie die anderen. Doch ihre Blicke galten nicht nur den Dämonen, deren wahre Gestalt nun durch das Spiel auf der Zauberflöte enthüllt worden war – und die sich anschickten, sich auf die Amazonen zu stürzen.


				»Wo ist Mythor?« schrie sie verzweifelt. »Wo ist er?«
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				Der Angriff erfolgte so plötzlich, daß selbst die Amazonen, die die ganze Zeit über mit nichts anderem gerechnet hatten, völlig überrascht wurden. Nadomir war noch ohnmächtig. Mythor hatte Gerrek gerade die Weltkarte und die drei DRAGOMAE-Kristalle zur Aufbewahrung in der Beuteltasche gegeben, als die Schreie der Kriegerinnen über das Boot gellten.


				Alton leuchtete in Mythors Faust. Der Sohn des Kometen sprang auf eine der auf dem Deck befestigten Vorratskisten und suchte nach Gegnern, die er in den wallenden, nun wieder dichter gewordenen Nebeln zu sehen erwartete. Einen Atemzug lang war er verunsichert. Es war gespenstisch still. Waren nun auch die Kriegerinnen Opfer von Trugbildern geworden wie Nadomir?


				Dann aber schrie auch Fronja auf. Im gleichen Augenblick sah Mythor die schimmernden Blasen, die sich auf die Phanus herabsenkten. Sie leuchteten schwächer als die Nebel, von denen sie ausgespien worden waren, so daß man ihrer erst gewahr wurde, wenn sie schon über das Deck rollten. Von allen Seiten trieben sie heran, zu Hunderten oder gar Tausenden. Keine von ihnen war größer als eine Männerfaust. Sie rollten durcheinander, türmten sich an den Bordwänden rasch auf und begannen zu wachsen.


				Die Amazonen droschen auf sie ein, noch bevor sich ihre schreckliche Natur offenbarte. Eine Blase nach der anderen platzte auf und gebar schleimige, kopfgroße Klumpen, deren Form sich veränderte, die zu Fladen wurden und sich blitzschnell auf die Füße der Kriegerinnen zuschoben oder winzige Beine ausbildeten und lange, hauchdünne Fäden, die alles Fleisch verbrannten, mit dem sie in Berührung kamen.


				Mythor erfaßte die Lage mit einem Blick, griff nach Fronjas Hand und riß sie zu sich hinauf auf die Kiste.


				»Laßt sie nicht herankommen!« schrie er den Amazonen zu. »Eure Schwerter töten sie nicht!«


				»Das haben wir auch schon gemerkt!« rief Burra zurück. »Jede dieser Kreaturen verdoppelt sich nach jedem Streich. Wenn wir sie entzwei schlagen, lebt jede Hälfte weiter! Auf die Kisten, Kriegerinnen!«


				»Das rettet uns auch nicht«, knurrte Mythor, während er verzweifelt versuchte, die nun bereits an den Kisten hochgleitenden Fladen mit der flachen Klinge auf Abstand zu halten. »Es kommen keine neuen mehr hinzu, aber die hier sind, reichen uns! Burra, wir müssen versuchen, unter Deck zu gelangen!«


				»Wer das versucht, wird zerfressen, bevor er drei Schritte gemacht hat!« schrie sie. »Hier, Gerze haben sie am Bein erwischt, über dem Schutz! Ihr Fleisch ist bis auf den Knochen verbrannt!«


				»Wo steckt Gerrek?«


				Eine Feuerlohe antwortete, vom Mandaler in höchster Verzweiflung ausgespien. Seine Gestalt kam zwischen den beiden Kisten hervor, zwischen denen er sich verkrochen hatte. Gerrek taumelte wie ein Besessener über die schwarz gekräuselten Fladen, die sein feuriger Atem gestreift hatte. Andere zuckten und starben kurz darauf ab.


				»Hierher, Gerrek!« schrie Mythor. »Du mußt sie mit deinem Feuer eindecken, bis der Weg zur Luke frei ist! Burra, wir brauchen alle Pechfackeln, die wir noch haben!«


				Die Amazonenführerin verlor keine Zeit und gab ihre Befehle.


				Doch die Zeit schien viel zu knapp zu sein, um dem Verderben zu entgehen. Die ersten quallenartigen Kreaturen waren bereits auf den Kisten, und nun wurde auch der Leib der Phanus erschüttert. Die Luft wurde zusehends schwerer, das Atmen zur Qual. Mythor schwitzte, sah nur noch die unheimliche Armee, die von allen Seiten kam, und schlug mit der flachen Klinge um sich. Fronja tat es ihm gleich. Die beiden Aasen standen mit dem reglosen Nadomir und Siebentag auf dem Drachenkopf des Bootes, wo nun auch Robbin auftauchte.


				Mythor stutzte, als er sah, daß sie dort vorne vollkommen unbedrängt waren. In einem Umkreis von zwei Schritten vor ihnen kam das gespenstisch lautlose Anrennen der Fladen zum Stillstand. Sie türmten sich auf, doch es schien eine unsichtbare Grenze zu geben, die sie nicht zu überwinden vermochten.


				Dieser kurze Augenblick des Verharrens wurde Mythor und Fronja um ein Haar zum Verhängnis. Sie standen Rücken an Rücken und hatten keinen Fingerbreit Platz mehr, um zu der einen oder anderen Seite auszuweichen. Die Quallen glitten heran, Fäden schnellten vor und zogen sich wie feine Messerschnüre über die Waden des Kämpfers. Fronja wirbelte herum, als sie den kurzen Aufschrei des Gefährten hörte, und stand starr vor Entsetzen. Mythor sprang in die Höhe, sah Gerrek auf einer drei Schritte entfernten Kiste heftig winken und ging bis in die Knie, als er inmitten leise schmatzender Fladen aufkam. Sich mit Fronja durch Blicke verständigen, alle Muskeln zum Sprung spannen und gemeinsam den Satz über das glitschige Gewimmel auf den Planken hinweg wagen, war eines.


				Beide kamen vor Gerrek auf, dessen lange Arme vorzuckten und sie packten.


				»Puh!« machte der Mandaler, und ein Schwall heißer Luft blies die Kinder des Kometen fast wieder von der rettenden Kiste. »Das war knapp. Ich sah euch schon in kleinen Scheibchen am…«


				»Sehr geschmackvoll«, knurrte Mythor. Gerrek hatte mit seinem Feuer um die Kiste herum einen Ring von schwarzem Gekräusel gezogen. »Blase weiter, wenn du nicht willst, daß die Dämonen sich scheibchenweise gepökeltes Drachenfleisch in den Rachen schieben!«


				Er sah sich nach Burra und den anderen Kriegerinnen um. Fronja und er waren fürs erste in Sicherheit, doch der Kampf tobte weiter. Burra schwang ihre Klingen und dirigierte die Amazonen wie in einer Schlacht. Zwei Fackeln flogen heran. Mythor fing sie auf, hielt sie in Gerreks Flammenstrahl und reichte eine an Fronja weiter.


				»Wir müssen unter Deck, sonst hilft alles nichts! Du gehst voran, Gerrek. Wir versuchen, dir den Rücken frei zu halten!«


				Er bekam kaum noch Luft. An den Schweißperlen, die auf Fronjas Stirn standen, erkannte er, daß er sich die Hitze nicht nur einbildete. Es wurde immer noch wärmer, die Luft zäher und schwerer. Die Phanus knirschte in allen Fugen.


				Zu allem Überfluß kam nun ein Wind hinzu, der die Nebel in Fetzen riß und die dicken Gasschwaden wie die Brecher eines Ozeans gegen die Menschen trieb. Es fiel immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten. Gerrek fing weitere Fackeln auf, entzündete sie und schleuderte sie zu den Amazonen zurück.


				Fassungslos sah Mythor, daß im Bug, kurz vor dem Drachenkopf, an dem sich die dortige Gruppe nun verzweifelt festklammern mußte, winzige blaue Flämmchen über das Holz züngelten und die Kreaturen zurücktrieben.


				»Jetzt, Gerrek!«


				Das befürchtete Wehklagen und Zieren blieb aus. Der Mandaler blies eine glühende Lohe über das Deck.


				Aber selbst das Drachenfeuer kam kaum noch durch die immer dichter werdende Luft. Die Bewegungen der Amazonen verlangsamten sich. Mythor und Fronja sprangen gemeinsam hinter Gerrek von ihrer Kiste hinab, als eine Zone abgestorbener Fladen geschaffen war. Sie hatten dabei das Gefühl, in zähes Wasser zu stürzen. Gerrek blies weiter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis seine Kräfte sich erschöpft hatten. Mythors Fackel schlug nach den sich heranschiebenden Kreaturen. Sie kamen mit jedem Schritt langsamer voran. Fast war es so, als stemmten sich ihnen unsichtbare Hände entgegen, um sie zurückzutreiben.


				»Hier hat sich alles gegen uns verschworen!« rief Fronja in das plötzlich einsetzende Heulen hinein, das vom Nichts widerhallte und zu einer schaurigen Melodie des Todes wurde, in die sich das Ächzen der Phanus mischte. Kam das Boot überhaupt noch voran? Stand es still, oder hatte es gar längst schon den Kurs verloren?


				Einer der Steuerfächer riß mit lautem Krachen ab. Er trieb in der Luft, als wollte die Zeit selbst zum Stillstand kommen.


				Mythor spürte, wie der Wahn nach seinem Geist griff. Er durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Irgendwann war diese Zone durchbrochen. Was zählte, war die Sicherheit der Besatzung im Innern der Phanus. 


				Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis Gerrek endlich die Platte über der Treppe erreicht hatte. Seine Hände waren feucht und konnten Schwert und Fackel kaum mehr halten. Die Fackel war auch wertlos geworden, denn ihre Flamme war längst erstickt.


				Ein kaum noch schrittlanger Feuerstoß aus Gerreks Maul befreite die Platte von den Fladen. Mythor war heran und schickte sich an, sie zu heben, als er eine Hand schwer auf der Schulter spürte.


				Er sah auf und blickte in Siebentags finsteres Gesicht.


				»Laß das«, sagte der Kannibale. »Seht ihr denn nicht, daß die Phanus zerbricht? Wenn wir uns retten wollen, müssen wir sie verlassen. Wir sind viel näher an der Dämonenleiter, als ihr glaubt. Die Dunkelmächte haben uns die Quallen nur geschickt, um uns von der wirklichen Gefahr abzulenken.«


				Bedurften seine Worte noch eines Beweises, so erhielten sie diesen im Bersten des zweiten Steuerfächers.


				»Sage den Amazonen, daß sie das kostbare Salz und so viel an Nahrungsvorräten in Ranzen packen sollen, wie sie nur können«, knurrte der Kannibale, und wiederum lag etwas in seiner Stimme, das keinen Widerspruch zuließ. »Beeilt euch. Ich werde mit den Aasen versuchen, die andere Gefahr zu bannen. Wir müssen bereit sein, wenn sich ein Luftloch auftut.«


				»Wer sagt dir, daß das geschehen wird?« fragte Fronja gereizt.


				»Er hat recht!« rief Mythor. »Bei Quyl und bei Erain, wir waren blind!«


				Die Mächte, die unbarmherzig nach dem Hausboot griffen, schienen nicht willens zu sein, den Bedrängten noch die Zeit zum Entkommen zu geben. Das Chaos schlug über den Häuptern der Gefährten zusammen. Nebelschwaden, so dicht, daß die Sicht kaum noch zwei, drei Schritte weit reichte, legten sich auf das Deck. Das Heulen schwoll an, die Luft brannte wie flüssiges Feuer in Nasen und Lungen. Stück um Stück brach aus der Wandung der Arche heraus, als zerrten die Klauen von titanischen Ungeheuern daran.


				Allein den Aasen schien man es zu verdanken, daß es noch einen winzigen Hauch von Hoffnung gab. Siebentag stand wieder zwischen ihnen. Sie hielten sich an den Händen. Der so geheimnisvolle Bannkreis vor ihnen dehnte sich Schritt um Schritt aus, bis auch der letzte Zoll auf der Phanus von den Fladen gereinigt war. Die zäh wirbelnden Luftmassen rissen sie mit sich hinfort.


				Mythor hatte sich mit Burra und Tertish verständigt. Die Amazonen öffneten die Kisten und verstauten Salz und Nahrungsvorräte in Ranzen, die sie schulterten. Wer damit fertig war, kam zur Mitte des Bootes und scharte sich dort um Mythor, Fronja, Gerrek und Robbin. Scida mußte Gerze, die Amazone der Zoud, die einen Stoffetzen um die tiefe Beinwunde geschlungen hatte, zusätzlich stützen. Mythor bewunderte die alte Kämpferin für die Kraft, die noch in ihr war. Scida trieb die anderen an. Nur ein kurzer Blick ihrer Augen verriet, was wirklich in ihr vorging.


				Siebentag half den Kriegerinnen und schulterte selbst einen gefüllten Ranzen. Die Aasen kamen vom Bug her. Lankohr trug Nadomirs nach wie vor reglosen Körper über der Schulter und schwankte unter dem Gewicht des Trolls. Es war, als hätten sie geahnt, was nun kommen würde, denn kaum waren sie heran, als auch schon der ganze Bug mit dem Drachenkopf abbrach. Mythor stellte keine Fragen, obwohl er fast nichts mehr begriff. Der Druck der Luft sprengte die Planken aus dem Rumpf der Phanus. Klaffende Löcher taten sich im Deck auf.


				Endlich standen sie alle beisammen, und das keinen Herzschlag zu früh. Die Schreie der Verzweifelten erstickten in dem zähen Brei, der sich nicht länger einatmen ließ. Arme streckten sich unnatürlich langsam in die Höhe, kämpften gegen den ungeheuren Druck an und zeigten auf das blutrote Auge über der Phanus. Der Luftwirbel fraß sich in die Nebel, erfaßte Trümmerstücke des Bootes und schleuderte sie fort. Mythors Lungen drohten zu platzen. Schwarze Punkte erschienen vor seinen Augen. Mit aller Kraft kämpfte er um das Bewußtsein. Sein Arm legte sich um Fronjas Hüfte, und er wußte: Was auch immer mit ihnen geschehen sollte, er würde sie nicht loslassen, ob sie nun lebten oder an diesem Ort ihr unheiliges Grab fanden.


				Carlumen! brannte es in seinen Gedanken. So nahe am Ziel! Gebt uns die Kraft, ihr Götter des Lichts!


				Keiner Worte mehr fähig, starrte er in dieses glühende Auge, das zum Trichter wurde, der sich über sie stülpte. Die Gefährten wurden jäh von den Beinen gerissen, ihre Schreie verhallten im Nichts, doch die gierigen Lungen füllten sich wieder mit kühler, lebenspendender Luft. Fronjas warmen Körper an den seinen gepreßt, konnte Mythor nicht sagen, ob sie es auf- oder abwärts riß, immer tiefer hinein in den Schlund, an dessen Ende das blutrote Leuchten sie lockte. Neue Kraft durchströmte seine Glieder. Er sah sich nicht mehr um und wußte doch, daß hinter ihm die Phanus in Stücke gerissen wurde.


				Plötzlich war Siebentags Gesicht vor ihm, übergroß und verzerrt. Der Mund des Kannibalen öffnete sich, und ihm entströmten Worte, die sich nicht hören, aber wie Bilder verstehen ließen:


				»Glaubt nicht, daß ihr gerettet seid, Kinder des Kometen, auch wenn eure Füße wieder festes Land betreten! Alles, was bisher geschah, war nur das Vorspiel zu dem, was kommen wird! Ihr habt euer Schicksal gewählt, nun meistert es auch!«


				Die Erscheinung verblaßte, und nur um eine solche konnte es sich handeln, denn Siebentag war weit voraus, schon nahe dem blutroten Leuchten, und wurde unglaublich schnell um die eigene Achse gewirbelt.


				Dann zerrissen Lichtblitze das Rot. Die Wände des Schlauches entfernten sich. Mythor preßte Fronja noch fester an sich, als er die Ebene sah, auf die sie alle zustürzten. Er streckte die linke Hand und beide Beine aus, um den erwarteten Aufprall zu mildern. Dann fand er sich auch schon auf dem Rücken liegend auf etwas Hartem.


				Er schlug die Augen nieder, wartete auf die Gewalten, die ihn wieder von hier fortrissen. Erst als nichts geschah, als er frische, kühle Luft einatmete und Fronja sich in seinem Arm zu regen begann, öffnete er sie wieder – und sprang auf. Alton aus der Scheide reißen und den vermeintlichen Angreifern sich entgegenstellen, war eines. Eine Spur heller nur als das Blutrot, in das die Ebene, die Staub- und Nebelschleier, in das alles getaucht war, kamen sie heran, rot durchscheinende Schauergestalten mit den Umrissen von Menschen.


				Auch Fronja warf sich nun gegen sie. Mythor trieb zwei Gegner zurück und sah verwundert, daß sie sich nun auch gegeneinander wandten. Und da waren diese kleineren Geschöpfe, ebenfalls nur fließendes Rot. Und da war…


				Mythor sah auf seine Hand, die das Schwert führte, dann auf die andere. Da begriff er.


				Die unheimliche Macht, die die Körper der Gefährten und Amazonen durchscheinend und glühend machte, so daß sie sich bewegten wie biegsam gewordenes gefärbtes Glas, mußte auf ihn und Fronja um Atemzüge später gewirkt haben. Auch sie war halb durchsichtig, ein grauenvoller Anblick. Mythor war erstarrt, konnte alle ihre Knochen zählen.


				Es kostete ihn alle Überwindung, zu der er fähig war, um hinzusehen, das Grauen zu ertragen und zu brüllen:


				»Aufhören! Hört endlich auf! Ihr kämpft gegen euch selbst! Seht euch eure Körper an!«


				Seine Stimme ging fast im Klirren der aufeinanderschlagenden Klingen unter. Erst als er jene Rotleuchtende, in der er Burra zu erkennen glaubte, von hinten an der Schulter packte und zu sich herumriß, als er ihr die Runen des Gläsernen Schwertes vor die Augen hielt, begriff auch sie.


				Die Amazonen ließen ihre Waffen sinken, sahen sich gegenseitig an und wichen voller Entsetzen voreinander zurück. Einige schrien und faßten zögernd ihre Glieder an. Gerrek tauchte auf, unverkennbar er, und kreischte die Nebel an:


				»Ich kann in mich hineinsehen! Oh schrecklicher Zauber! Was ist aus meiner schönen Drachenhaut geworden!«


				»Wo ist Robbin?« rief der Sohn des Kometen. »Er wird uns sagen müssen, wo wir sind und was…«


				Der Pfader erschien wie vor ihn hingezaubert. Das rote Licht drang durch seine Bandagen und zeigte erstmals seine knochenlosen Glieder.


				»Ich habe gewarnt!« klagte er bitter. »Euch alle habe ich gewarnt, und ihr habt nicht gehört. Ich habe von einem Land gehört, in dem alles die Farbe des Blutes hat. Jeder tüchtige Pfader kennt es, doch niemand weiß, wer einstmals davon berichtete. Einige Tollkühne machten sich auf, um es zu finden, doch keiner ward jemals wieder gesehen.«


				»Rede nicht soviel!« fuhr Burra ihn an. »Wie heißt dieses Land?«


				»Phryl-Dhone«, flüsterte der Pfader. »Dies ist Phryl-Dhone, die vierte Sprosse der Dämonenleiter, die vierte Stufe über Yhr.«
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				Die gezackten Kristallschwerter stießen auf ihn herab. Er hielt ihnen Alton entgegen, und an der Gläsernen Klinge zersprangen die Waffen der Unheimlichen. Die Wucht der Hiebe schlug ihm den Knauf aus der Hand. Er krümmte sich, hatte nicht mehr die Kraft, die Hände schützend auszustrecken. Er sah die Kristallenen und glaubte, hämische Grimassen in den gesichtslosen Häuptern zu erkennen.


				Alle Eindrücke vermischten sich zu einem düsteren Bild des Todes. Mythor nahm einen tiefen Atemzug und zweifelte nicht daran, daß es sein letzter war.


				Dann waren die Bizarren verschwunden wie ein Spuk. Für einen Herzschlag hörte der Sohn des Kometen wie aus unendlich weiter Ferne Flötenspiel, und auch das verklang abrupt.


				Über ihm war ein seltsames, strahlendes Licht. Er fühlte, wie die Kraft in seine Glieder zurückströmte, wie etwas wie ein frischer, reinigender Wind seinen Geist durchflutete und alle Schatten davontrieb.


				Er richtete sich auf die Ellbogen auf und sah sich um. Er glaubte, die Lichtung wiederzuerkennen. Sie hatte in etwa die Ausdehnung der Ebene im Sud, doch er lag auf wallenden, hellen Nebeln, die Wärme und Geborgenheit ausstrahlten.


				Und dort, ihm gegenüber und keine zwei Schritte entfernt, saß sie, die Erträumte, in ein wallendes weißes Gewand gehüllt und von zarter Gestalt. Silbriges Haar, lang über die Schultern fallend, umrahmte ihr erhaben schönes, ebenfalls fast weißes Antlitz. Sie blickte ihn an aus tiefschwarzen, großen Augen, Ihr kirschroter Mund formte Worte, die nur allmählich Klang annahmen.


				»Gwasamee«, flüsterte er.


				Sie schüttelte den Kopf. Ein nachsichtiges Lächeln umspielte die vollen Lippen.


				»Ich bin nicht Gwasamee«, hörte er. War dies die Stimme eines menschlichen Geschöpfes oder der Klang des Lichtes selbst, das ihn umfing?


				»Ich bin nicht Gwasamee«, wiederholte sie. »Nicht die Kometenfee, der du am Anfang deines Weges begegnetest, Mythor. Ihre Zeit ist vorbei, eine neue bricht an.«


				»Aber du bist wie sie!« entfuhr es dem Gorganer. »Wenn du nicht Gwasamee bist, wer dann? Woher kommst du?«


				»Von weither, von weiter als du denkst, Mythor. Von einer Welt, auf der das Licht noch nicht ganz erloschen ist. Und auch diese war nur eine Rast auf meiner Suche. Mein Name ist wie die Schneeflocke im Wind. Eines Tages mögen wir uns wieder begegnen, dann erinnere dich meiner als Shaya, der Suchenden.«


				»Shaya«, murmelte er, jede der Silben einzeln betonend. »Shaya – und wen suchst du?«


				Weißt du es wirklich nicht? schienen ihre Blicke zu sagen.


				»Phanus!« rief er erregt aus. »Er lebte als einziger noch von den Wanderern, die allen Geschöpfen von der Rückkehr des Kometen zu künden hatten. Er konnte mir nicht mehr sagen, ob er damit den Lichtboten meinte, aber… ist er es, Shaya? Suchst du ihn und…?«


				Sie lächelte nur, doch nun etwas wehleidig. Eine Spur von Trauer trat in ihre herrlichen Augen. Mythor aber sah sie nicht. Er war aufgesprungen und suchte Ordnung in die durcheinanderwirbelnden Gedanken zu bringen. Was sich ihm da nun aufdrängte, war zu vermessen, und doch…


				Er ging vor der Hellhäutigen in die Knie und nahm ihre Hände in die seinen. Er erschrak vor ihrer Kälte, doch auch das war nun zweitrangig für ihn.


				»Sage es mir, Shaya. Kann es denn sein, daß der Lichtbote bereits wieder auf die Welt zurückgekehrt ist? Ist er es, den du suchst?«


				Für einen Atemzug sah es so aus, als wollte sie ihm die ersehnte Antwort geben. Seine Blicke flehten darum, verschmolzen für kurze Zeit mit den ihren, und er glaubte, in diesen großen, schwarzen Augen in eine unendliche Ferne hineinsehen zu können. Ihn schwindelte, Shaya zog ihre Hände zurück und legte die rechte auf seine Wange.


				Wie kalt sie war!


				»Es ist nicht mir bestimmt«, flüsterte sie, »den Lauf der Dinge in Bahnen zu lenken, die vielleicht zunächst verheißungsvoll erscheinen mögen, dann aber in Verblendung und Abgründe führen. Versuche nicht, über den Tag hinaus zu denken, Mythor, solange du in der Schattenzone bist. Verliere dich nicht in Erwartungen, die vielleicht unerfüllt bleiben werden. Wisse nur soviel, daß es außer mir noch elf andere Suchende gibt, und sie sind alle meine Schwestern. Die Wege des Lichtes kreuzen sich immer und immer wieder, und es ist nicht einmal gesagt, daß von den zwölfen ich die richtige Spur gefunden habe. Sie führte mich hierher, in den dunklen Ring um diese Welt, wo auch mir Grenzen auferlegt sind. Ich konnte dich vor den Bizarren retten, indem ich diese Lichtinsel schuf, doch rechne nicht wieder mit meiner Hilfe. Vielleicht war es die Neugier, die mich bewog, dir bereits mehr zu offenbaren, als mir gestattet ist. Vielleicht wollte ich nur jenen sehen, der die Hoffnungen der Freien in sich vereint. Ich muß meine ganze Kraft nun darauf verwenden, mich der Finsternis zu erwehren, bis…«


				Ihre Lippen schlossen sich. Gebannt sah Mythor in dieses überweltlich schöne Gesicht, und plötzlich ertappte er sich dabei, diese Geheimnisvolle mit Fronja zu vergleichen.


				Es war ihm, als entfernte sich Shaya, obwohl sie noch vor ihm saß. Der Saum ihres Gewandes ging in den weißen Nebel über. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter dem schneeweißen Stoff. Sie atmete und war doch so kalt wie der Tod. Sie war betörend schön, und doch war ihre Schönheit eine völlig andere als die von Fronja. Mythor erkannte, daß er sie nie würde begehren können.


				Alles das verwirrte ihn nur noch mehr.


				»Gib mir einen Hinweis!« bat er sie. »Einen einzigen nur!«


				Sie aber schüttelte nur den Kopf. Ihr Lächeln schien ihm Mut machen zu wollen, den einmal eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen. Doch sie selbst schien innerlich gebrochen.


				»Wir werden uns wieder begegnen, Mythor«, flüsterte sie. »Dann, wenn die Wege des Lichtes zusammenfinden und die Voraussetzungen erfüllt sind. Vieles liegt an dir selbst. Verliere niemals die Hoffnung und deinen Glauben. Dann werden auch alle Fragen eine Antwort finden, die dich nun quälen, eines nahen oder noch fernen Tages. Es bedarf vieler Schritte dazu. Carlumen zu finden, ist der erste.«


				Er griff nach ihr, als sie sich vor seinen Augen aufzulösen begann. Seine Hände fuhren ins Leere, durch sie hindurch.


				»Bleib noch!« rief er. »Sage mir nur, woher du mich kennst und von Carlumen weißt!«


				Schon war sie nicht mehr als eine nebelhafte Gestalt. Eine durchsichtig werdende Hand winkte ihm ein letztes Mal zu. Dann war er allein.


				Die Lichtglocke über ihm riß an mehreren Stellen gleichzeitig auf. Dünne Linien aus Schwärze durchzogen sie wie die verästelten, feinen Finger eines Blitzes. Sie verbreiterten sich und waren für einige Herzschläge wie Fenster in eine andere Welt.


				Doch es war seine Welt, die, aus der er durch Shaya herausgerissen worden war, als die Kristallschwerter der Bizarren ihn zu durchbohren drohten.


				Er sah die Wurzelstränge über sich, stand auf dem durchwobenen Geflecht und hörte, wie Fronja schrie.


				Er fuhr herum und erblickte die Gefährten am Rand der Ebene – und bei ihnen die Dämonen.


				*


				Fronja war bei ihm, als er das Gläserne Schwert nahm und sich wieder erhob. Er sah die stumme Frage in ihren Augen, doch seine Aufmerksamkeit galt den zehn Fuß hohen Riesen mit dem einen Auge auf der Stirn, dem Horn darüber und den aufgerissenen Rachen. Er sah die Muskelpakete unter der schwarzen, leicht glänzenden Haut.


				Die Amazonen, Nadomir und Robbin wichen vor ihnen zurück. Nur Siebentag blieb stehen und hatte die Hände schon wieder am Saum seines Umhangs. Nadomir rief ihm eine Warnung zu, und auch Mythor konnte nach den beiden vorangegangenen Fehlschlägen nicht mehr an einen Erfolg des Kannibalen glauben.


				Er war noch zu verwirrt über das soeben Erlebte, zögerte, sich mit dem Schwert den Dämonen entgegenzustellen – falls es wirklich solche waren.


				Sie schienen noch unschlüssig, machten einmal Bewegungen, als wollten sie sich auf Siebentag stürzen, um dann offenbar doch wieder davor zurückzuschrecken. Ihre Gier war unverkennbar, die Mordlust brannte in ihren Augen. Doch etwas schien sie noch zurückzuhalten, fast so, als fürchteten sie, einem anderen, Mächtigeren, seine Opfer wegzunehmen.


				Siebentag riß seinen Umhang auf. Die Dämonen stießen ein schauriges Gebrüll aus, und wahrhaftig wichen sie vor den Körperbildern des Kannibalen zurück.


				Mythor drückte Fronja fest an sich und kniff die Augen zusammen. Plötzlich kamen ihm Zweifel darüber, daß die Riesen allein vor der Körperbemalung Siebentags zurückschreckten. Ihr Geheul nun jagte ihm einen kalten Schauder nach dem anderen über den Rücken. Die Amazonen standen wie erstarrt und verfolgten das ungleiche Kräftemessen. Mythor versuchte, etwas von dem zu erkennen, was Siebentag wirklich tat. Er drehte ihm den Rücken zu, und ganz leise war jetzt seine Stimme zu hören, wie sie fremde Worte murmelte.


				Die Dämonen wichen bis in die Wurzeln zurück, wanden sich wie unter körperlichen Schmerzen und streckten dem Kannibalen ihre Klauen entgegen. Er folgte ihnen, trieb sie vor sich her, riß den Umhang ganz auf und warf sich weit in die Brust, als wollte er den Riesen die Magie seiner Bemalung entgegenschleudern.


				»Sie fliehen!« flüsterte Fronja heiser. »Sieh hin, Mythor, sie fliehen vor ihm!«


				Heulend verwandelten sie sich in zuckende Flammen, die, wie von einem heftigen Wind erfaßt, in das Wurzelgeflecht fuhren und davonwehten.


				Wo sie eben noch gestanden hatten, lagen Lankohr und Heeva reglos am Boden.


				Siebentag schloß seinen Umhang und drehte sich grinsend zu den Gefährten um.


				»Beim dritten Mal mußte es wohl gelingen«, tat er so, als hätte er nichts Ungewöhnliches vollbracht. »Ich habe sie uns für immer vom Hals geschafft. Nun kümmere du dich um die Aasen, Kleiner Nadomir.«


				Daß er die Dämonen – oder deren Diener – endgültig vertrieben hatte, das glaubte ihm Mythor sogar, nicht dagegen, daß er dies allein durch die magische Kraft seiner Körperbilder geschafft hatte. Er verzichtete diesmal darauf, Siebentag zur Rede zu stellen, denn auch jetzt würde er keine Antwort erhalten, die ihn befriedigen konnte.


				»Wir machen Rast, bis Nadomir uns sagen kann, ob er den Aasen zu helfen vermag!« verkündete Burra mit lauter Stimme, die den Bann brach. Die Amazonen schrien ihren Triumph hinaus. »Außerdem wird es höchste Zeit, daß er sich um die Verwundeten kümmert!«


				Mythor nickte ihr zu. Im Sud blieb es ruhig. Als hätten die Mächte der Finsternis mit den Kristallenen ihr vorläufig letztes Aufgebot geschickt, regte sich nichts zwischen den Wurzeln.


				Er setzte sich. Fronja ließ sich neben ihm nieder.


				»Ich kann es noch immer nicht fassen!« stieß sie hervor. »Die ganze Zeit über waren sie unter uns!«


				»Und nur Nadomir konnte sie in ihrer wahren Gestalt sehen«, murmelte Mythor. »Ich glaubte ihm nicht, als er mich warnte.«


				»Aber was wollten sie? Solange sie unerkannt waren, hätten sie uns einen nach dem anderen umbringen können.«


				»Sie taten es aber nicht. Vielleicht sollten sie uns ins Verderben führen oder ihren Herren zuspielen. Warum sonst hätten sie Yoter auf Phryl-Dhone vertreiben sollen?«


				»Aber Heeva hätte dich in der Höhle getötet, wenn Nadomir nicht eingegriffen hätte.«


				Mythor winkte ab.


				»Wir werden es nie erfahren, Fronja. Wir glauben, von Geheimnissen umgeben zu sein – und ahnen doch nicht, wie viele es für uns gibt.«


				Sie blickte ihn merkwürdig an.


				»So redest du selten, Mythor. Wo warst du, als wir dich suchten? Ich sah ganz genau, wie du plötzlich aus dem Nichts wiederauftauchtest. Wo warst du, und was hast du dort gesehen?«


				Eine Erscheinung wie Gwasamee, dachte er, nahe daran zu bezweifeln, daß er die Begegnung wirklich erlebt hatte.


				Er blieb Fronja die Antwort schuldig. Sie wollte weiter in ihn dringen, doch in diesem Augenblick erhoben sich Lankohr und Heeva. Nadomir schüttelte den Kopf.


				»Sie kamen von ganz allein zu sich«, erklärte er. »Ich konnte nichts tun.«


				»Dann versorge nun die Verletzten«, wies Burra ihn an. Die Aasen kamen, unsicher noch, auf die Gefährten zu. Schnell stellte sich heraus, daß sie sich an nichts mehr erinnern konnten, seitdem die Phanus in die schwere Luft geraten war.


				Mythor drängte es weiter. Es war sinnlos, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, das niemand zu begreifen vermochte – noch nicht.


				Nadomirs Kräuter und Salben heilten binnen kurzer Zeit auch die von den Ratten gerissenen und im Kampf gegen die Bizarren davongetragenen Wunden. Die Aasen waren wieder bei Kräften, den Amazonen hatte die erzwungene Rast sichtlich gutgetan. Und selbst Gerrek war wieder ansprechbar. Wie selbstverständlich schrieb er es auch seinem Flötenspiel zu, daß Mythor unter den Schwertern der Kristallenen weggezaubert worden war. Der Gorganer beließ ihn in diesem Glauben, ihn und die anderen.


				»Yoter wartet am Ende des Suds«, warnte Nadomir, als sich die Gruppe in Bewegung setzte. »Und diesmal werden uns keine Dämonen vor ihm beschützen.«


				»Du redest schon wieder Unsinn«, seufzte Scida. »Was macht dich so sicher, daß es Dämonen waren? Und außerdem ist das alles ein Pack! Sie beschützen uns nicht Voreinander!«


				»Nein, aber sie reißen sich um die Beute.«


				*


				Der Sud blieb ruhig. Allein von den Irrlichtern begleitet, bahnten sich die Gefährten den Weg durch das Wurzelgestrüpp. Wahrhaftig erschien es so, als hätten sich alle im Sud hausenden Kreaturen nach dem Kristallsturm noch nicht wieder aus ihren Verstecken gewagt – oder aber eine finstere Macht hatte ihn befohlen, die Eindringlinge ziehen zu lassen.


				In Gedanken bereitete sich Mythor bereits auf die unausweichliche nächste Begegnung mit Yoter vor. Er ahnte, daß es diesmal um alles gehen würde, in einem Kampf, der nur einen Sieger kennen konnte. Davon, unter welchen Voraussetzungen er stattfand, hing es ab, ob der Weg nach Carlumen fortgesetzt werden konnte ohne den Menschenjäger und seine Shrouks im Rücken – oder ob er bereits hier zu Ende war.


				Es durfte nicht sein! Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, daß Shaya ihm nur deshalb erschienen war, um ihm den Mut, die Hoffnung und die Kraft zu geben, sein Ziel zu erreichen.


				Robbin eilte wieder voraus, erkundschaftete das Gelände und fand die besten Wege durch das Dickicht. Dann endlich kehrte er zurück und verkündete aufgeregt, daß das Ende des Suds gleich erreicht sei. Von Yoter und den Shrouks hatte er nichts sehen können.


				»Wartet hier«, wies Mythor die Gefährten an. »Ich sehe mich selbst um. Ich will nicht aus einem Hinterhalt heraus überrascht werden.«


				Er gab Fronja gar keine Gelegenheit, sich ihm erneut in den Weg zu stellen, machte einen Satz über eine beindicke Wurzel hinweg und kam zehn Fuß unter den im Geflecht stehenden Begleitern leicht federnd auf. Durch schnell erspähte Lücken zwängte er sich hindurch, bis er die beschwörenden Rufe der Amazonen, er solle zurückkommen, nicht mehr hörte.


				Stille umfing ihn, und irgendwo in diesem Schweigen lauerte der Menschenjäger. Sah er ihn schon?


				Geschickt wie eine Katze arbeitete sich der Gorganer weiter vor, schräg in die Tiefe. Schon wurde das Geflecht lichter. Hinter den dicken Strängen war ein schwaches Glühen zu erkennen.


				Yoter würde nicht im Nichts warten. Für einen Kampf bot sich nur diese unterste Schicht des Suds, als Versteck nur eine Zone dichtes Wurzelgewirr.


				Mythor kletterte nicht weiter nach unten. In welcher Richtung sollte er den Widersacher suchen?


				Ein leises Fauchen, ganz kurz nur, ließ ihn herumfahren. Flach auf eine lange, nach unten geborene Wurzel gedrückt, wartete er darauf, daß sich der Laut wiederholte.


				Da steckst du! dachte er grimmig.


				Vorsichtig schob er sich auf der Wurzel in die Richtung, aus der das Fauchen gekommen war, vermied jede Berührung anderer Stränge. Das leiseste Knacken konnte ihn verraten und den einzigen Vorteil nehmen, den er für sich zu gewinnen vermochte.


				Wie eine Wand ragte das Wurzelgeflecht dort vor ihm auf. Der lange Wurzelast wand sich schraubenförmig hinein. Mythor kroch noch weiter, bewegte sich wie eine Eidechse. Und dann, als sein Kopf im Dickicht steckte, sah er den Gegner.


				Hinter der Wand befand sich eine weitere Lichtung, groß genug, um außer Yoter und seiner Katze, auf der er selbst jetzt saß, auch die Shrouks aufzunehmen. Mythor aber konnte nur etwa zehn der Kreaturen erkennen. Offenbar hatte der Menschenjäger alle anderen im Sud verteilt, um die Gehetzten zu beobachten und ihm zu melden, wann und wo sie aus dem Stock herauskommen würden.


				Mythor wurde schlagartig klar, was das für ihn bedeutete.


				Er zog den Kopf zurück, ließ sich um die Wurzel herumgleiten und hielt sich nur mit den Händen daran fest. Der Shrouk war vor ihm, stand wie erstarrt in einer Gabelung, um dann blitzschnell in die Knie zu gehen und vorzuschnellen.


				Mythor hatte den Angriff erahnt, ließ sich fallen und kam sechs, sieben Fuß tiefer federnd auf. Der Shrouk fuhr über ihn hinweg, verfing sich im Wurzelwerk und gab ein wütendes Knurren von sich. Er riß sich los, stand für einen Herzschlag mit gefletschten Reißzähnen vor dem Gorganer und sprang erneut – diesmal jedoch direkt in die schnell in die Höhe gerissene Klinge.


				Auf seinen Todesschrei antwortete das wütende Fauchen der achtbeinigen Katze. Mythor überlegte nicht lange. Alle Gedanken daran, die Gefährten zu warnen, damit sie ihm wenigstens die Shrouks vom Leibe hielten, waren mit einemmal sinnlos geworden. Er hatte nur noch den kurzen Moment der Überraschung auf seiner Seite, sprang in die Wurzelwand hinein und durchschlug die Hindernisse.


				Dann stand er vor Yoter auf dem dichten, aber nachgiebigen Boden der Lichtung.


				»Tragen wir es alleine aus?« rief er herausfordernd.


				Yoter legte den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. Die Doppelaxt lag in seiner rechten Hand.


				Das Gelächter erstarb.


				»Tragen wir es aus!« rief Yoter. »Hier und allein! Yoter braucht keine Helfer, um einem Menschen den Garaus zu machen! Ho, Okil!«
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				6.


				Der rasende Sturz schien endlos. Mythor klammerte sich weiter an seinem Strang fest, als könnte allein dieser nichtig gewordene Halt ihn vor dem erwarteten Aufschlag auf dem Sud bewahren. Es ging alles viel zu schnell, um sehen zu können, wie es den anderen erging.


				Doch der Aufprall blieb aus. Plötzlich spürte der Gorganer, wie sich der Faden um seinen Körper zu winden begann und sich zusammenzog. Dabei wurde er klebrig und schmerzte. Eine ätzende Flüssigkeit drang aus dem Strang und nahm alles Gefühl dort, wo er sich in die Glieder schnitt. Den Kopf weit in den Nacken gelegt, sah Mythor zu seinem Entsetzen, wie auch die Gefährten derart eingewickelt wurden. Die abgeschlagenen Fäden begannen zu leben, und nun schossen von allen Seiten neue heran, verbanden sich mit ihnen und rissen sie straff in alle Richtungen.


				Der Sturz endete jäh. Nun wahrhaftig wie im Netz einer Spinne, hingen die Freunde schwankend im Nichts, und die Fäden schlossen sie weiter ein. Die Flüssigkeit überzog ihre Körper bis hinauf zu den Schultern. Mythor war bereits keiner Bewegung mehr fähig. Schlagartig wurde ihm klar, daß sie alle in einen Kokon eingesponnen werden sollten, zur wehrlosen Beute für die im Dunkeln lauernden Ungeheuer.


				Yoter kam heran, nun wieder seine Streitaxt schwingend. An seiner Absicht, den Beherrschern des Netzes die Beute streitig zu machen, konnte kein Zweifel bestehen. Verzweifelt versuchte Mythor, die Arme aus der klebrigen Kokonhaut zu befreien.


				Yoters Bestie machte weite Sprünge. Schon schwang der Menschenjäger die Waffe, als ein neuer, schauriger Ton erklang, der durch Mark und Bein ging, der die letzten Bewegungen endgültig lähmte. Mythor hatte das schreckliche Gefühl, daß sich sein Körper zu Stein verwandelte.


				»Die Fanfare des Ceburon!« schrie Robbin. Mythor sah ihn einen Steinwurf entfernt über sich baumeln. »Das ist Ceburon, der Herold des Todes! Er muß nahe sein! Seine Fanfare ist eine furchtbare magische Waffe! Mit ihr kündigt er das Kommen eines mächtigen Dämons an!«


				Yoter riß seine Katze herum und schien in die Finsternis zu starren. Seine Bewegungen verrieten nur allzu deutlich, daß selbst er von Furcht ergriffen war – er, der Vollstrecker der Finstermächte!


				»Was redest du da?« rief Mythor zum Pfader hinauf. Jedes Wort bereitete ihm Schmerzen. »Wer ist Ceburon, und welche Waffe ist seine Fanfare?«


				Wieder erklang ihr Ruf, weithin schallend und lähmend.


				»Ceburon eilt den Dämonen voraus, um für sie den Weg zu räumen, wenn dieser sie in die niederen Gefilde der Schattenzone führt! Seine Fanfare zerschmettert alles Leben, das ungeschützt von ihrem Klang erreicht wird! Das ist unser Ende!«


				Der Traum! dachte Mythor abermals. Das Drohende und Unheimliche! Aber dann…


				Und es geschah bereits, wie ihm in seiner Vision verkündet. An einigen Stellen platzte das Gestein aus dem mächtigen Fels von Phryl-Dhone heraus, wurde zu Staub und trieb davon. Yoter stieß einen markerschütternden Schrei aus und floh. Das lebende Netz geriet in Bewegung. Über den Köpfen der Gefangenen trennten sich seine Stränge. Mythor fühlte sich nach unten gerissen, dorthin, wo die Fäden im Sud wie an Phryl-Dhone verankert sein mußten. Das Netz zog sich vor den Klängen der Fanfare zurück wie alles Leben, das im Nichts noch hausen mochte.


				Dies geschah langsam genug, um die Eingeschlossenen nicht auf der Oberfläche des Landes zu zerschmettern, das sich nun aus dem Dunkel herausschälte. Es war kein fester Boden, auf dem sie aufschlugen, sondern eher ein Gewirr von dicken und dünnen, ineinander verschlungenen Ästen oder Wurzeln. Mythor stürzte in einen Hohlraum. Der Netzstrang wickelte sich von seinem Körper, peitschte und zog sich so schnell in das gewaltige Äste- oder Wurzelwerk zurück, daß die Blicke ihm nicht folgen konnten.


				Mythor war frei, doch erst allmählich kehrte das Gefühl in seine Glieder zurück. Taumelnd richtete er sich auf und fand Halt an einem armdicken Wurzelstrang. Neben ihm tauchten die Gefährten auf. Fronja ließ sich in seine Arme sinken. Robbin schnellte sich in den Hohlraum, der etwa zwei Körperlängen unter den obersten Auswüchsen des Suds lag. Nach und nach erschienen auch die Amazonen, Siebentag, Nadomir, die Aasen und Gerrek.


				Die klebrige Flüssigkeit an ihren Körpern verwandelte sich zu Staub und fiel von ihnen ab. Die Gefährten konnten kaum fassen, daß sie so unverhofft frei waren und einem grausamen Schicksal entronnen. Robbin jedoch dämpfte ihre Erleichterung.


				»Hier sind wir nicht sicher«, warnte er. »Wir müssen noch tiefer in den Sud hinabsteigen, sollen uns die Fanfarenklänge nicht erreichen. Wir werden sie auch dann hören, aber sie dürfen uns niemals direkt treffen!«


				Und das Schmettern kam näher. Noch war von dem so geheimnisvollen Ceburon noch nichts zu sehen, doch dafür tauchte hoch über dem Sud nun ein riesiger Flugdrache auf, offenbar auf der Suche nach einem Versteck.


				Er konnte dem Verderben nicht entrinnen, gelangte in den Schall der Fanfare, platzte auseinander und wurde in alle Richtungen hin zerrissen.


				Schaudernd wandte Mythor sich ab. Er nickte Robbin zu.


				»Kannst du uns führen?«


				Der Pfader zögerte. Unsicher antwortete er:


				»Ich kenne den Sud nicht. Niemand erreichte ihn je oder kehrte von hier zurück. Es gibt nur den Weg tiefer in den Stock hinein.«


				Und dieser Weg war vorgegeben durch die Stellen, wo die Wurzeln – Mythor glaubte nun fast, es mit einem riesigen Gewächs im Nichts zu tun zu haben – weniger dicht ineinander wuchsen. Mühsam kamen die Gefährten voran. Es gab regelrechte Kammern mit schmalen oder niedrigen Durchgängen. Mythor wurde an seine Erlebnisse im Baum des Lebens erinnert. Doch die Zeit drängte.


				Noch näher kam das Fanfarengeschmetter. Mehr als einmal glaubte Mythor, daß der Schallkegel ihn und die Freunde nun erfassen und zerstören müßte. Es waren furchtbare Augenblicke.


				Dann plötzlich war Stille.


				Robbin blieb stehen und schien zu lauschen, während die Amazonen von hinten nach drängten.


				»Deburon ist auf dem Sud gelandet«, flüsterte der Pfader. »Vielleicht war er sein Ziel, vielleicht macht er und der Dämon, dem er den Weg bahnt, auch nur eine Rast auf dem Weg in noch tiefere Gestade.«


				Sein Ziel könnte Carlumen sein! dachte Mythor.


				Er mußte wissen, mit wem er es dann dort unten, am Ende der Dämonenleiter zu tun haben würde. Dazu kam eine Neugierde anderer Art. Hier bot sich die Gelegenheit, weiteres über die Umtriebe der Dämonen und ihrer Helfer herauszufinden.


				»Nein!« wehrte Fronja ab, als sie sein Vorhaben von seinem Gesicht ablas. »Das wirst du nicht tun!«


				»Ich will wissen, wer er ist«, sagte der Gorganer entschlossen.


				»Dann komme ich mit dir!«


				Sie war ebensowenig umzustimmen wie er selbst. Und so kam es, daß sich Mythor mit ihr und dem Kleinen Nadomir auf den Weg zurück an die Oberfläche des Suds machte, allen Warnungen und Beschwörungen Robbins und der Amazonen zum Trotz.


				»Wie kann man nur so versessen darauf sein, blind in seinen Untergang zu laufen!« rief ihnen der Pfader hinterher. »Jetzt schweigt die Todesfanfare noch, weil Ceburon den Weg für den Dämon freigeräumt hat und kein Leben mehr sieht. Doch entdeckt er nur einen von euch, so wird sie wieder blasen, und nichts bleibt von euch als ein Häufchen Staub!«


				Burra, alles andere als glücklich über Mythors Vorstoß, aber offenbar ebenso neugierig wie er und Nadomir, brachte ihn zum Schweigen.


				*


				Mythor schlug Robbins Warnungen nicht in den Wind. Vorsichtig und fast lautlos kletterte er zwischen knorrigen Strängen zur Oberfläche hinauf, dicht gefolgt von Fronja und Nadomir. Er kniete sich auf eine breite Wurzel und schob langsam den Kopf über eine zweite, die ein Stück aus dem Gewirr herausstieß. Neben ihm richtete sich Fronja halb auf, während Nadomir sich auf die Zehenspitzen stellen mußte, um etwas sehen zu können.


				Der Anblick, der sich ihren Augen bot, war dazu angetan, alles andere vergessen zu machen.


				Ceburon schien nicht, wie von Robbin vermutet, bereits auf dem Sud gelandet zu sein – und Mythor bezweifelte auch, daß das Riesengebilde, das er aus dem Versteck heraus nun beobachtete, mit dem Herold gemeint war.


				Eine strahlend weiße, an den Rändern ausgefranste Wolke aus gefestigter Luft senkte sich langsam und majestätisch auf das Wurzelland herab. Auf dieser Wolke befand sich ein Yarl, und auf dessen Panzer wiederum eine einzelne, einbandagierte Gestalt, im Vergleich zu dem gewaltigen Tier lächerlich winzig an Körpergröße. Das allerdings schien nicht für seine Bedeutung zu gelten.


				Der Yarlreiter war so dick umwickelt, daß seine Gestalt nicht zu erkennen war. Um ihn herum saßen an die zwanzig Shrouks und ganz vorn auf dem Yarl, direkt dort auf dem Panzer, wo der dreieckige Kopf halb ausgefahren war, ein spindeldürres, etwa zehn Fuß großes Wesen mit einer Art Rüssel im Gesicht.


				»Das muß Ceburon sein«, flüsterte Nadomir erregt. »Dann ist der Rüssel seine Fanfare.«


				Es war nur eine Vermutung, doch eine, die auch Mythor einleuchtend erschien. Atemlos sahen die drei Freunde zu, wie sich die Wolke allmählich auflöste und sich der Yarl mit seinen achtzehn kurzen und krummen Beinpaaren nun auf den Sud senkte. Und dort verharrte er, zog den Kopf völlig ein und rührte sich nicht mehr.


				Die zwanzig Shrouks verfielen kauernd in eine Starre. Dafür erhob sich nun der Rüsselträger und machte eine Runde nach der anderen am Rand des Yarl-Panzers um den geheimnisvollen Eingewickelten herum.


				»Es ist Ceburon«, flüsterte Nadomir. »Und er wacht über den Schlaf seines Meisters. Dies muß ein bedeutender Dämon sein. Wohin mag er unterwegs sein?«


				Mythor spürte, daß er Zeuge von etwas Bedeutendem wurde. Wozu dieser unheimliche Zug? Wen galt es wohin zu befördern, und warum?


				Erhaben ruhte der Yarl dort in etwa zwei Steinwürfen Entfernung. Nichts rührte sich außer dem Herold. Mythor hätte schwören mögen, daß die Shrouks wie tot waren, nichts sahen und nichts hörten.


				»Nur Ceburon hält die Wache«, sagte er leise. »Er hat keine Augen auf seinem Rücken. Wenn er uns diesen also zuwendet…«


				Fronja erschrak. Mythor legte ihr schnell eine Hand auf den Mund.


				»Diesmal wartest du hier. Es wäre zu gefährlich, es zu dritt zu versuchen. Nadomir und ich haben schnell ein Versteck in den Wurzeln gefunden, sobald Ceburon sich uns wieder zuwendet.«


				Nadomir erschien wie ausgewechselt. Seine Neugier war nicht mehr zu zügeln.


				»Ich lasse nicht zu…!« begann Fronja, als Mythor seine Hand zurückzog. Er schnitt ihr mit einer Geste das Wort ab.


				»Zur Liebe gehört Vertrauen, Fronja, auch und vor allem, wenn sie keinem Zauber entspringt. Zeige du dein Vertrauen und werde nicht zu einem ewig keifenden Weib. Wir sind gleich zurück.«


				Damit sprang er aus dem Versteck und lief geduckt über das Geflecht von Wurzeln. Fronja blieb sprachlos zurück. Nadomir folgte Mythor behende, bis Ceburon, der sich auf der ihnen abgewandten Seite des Yarls befunden hatte, um den Eingewickelten herum war. Mythor nahm Nadomir in den Arm und ließ sich mit ihm in eine sich auftuende Öffnung fallen.


				Wieder beobachteten sie, und Nadomir machte eine neue Entdeckung.


				»Ceburon dreht sich niemals zum Dämon um, als dürfte er seine Augen nicht auf ihn richten, sondern nur hinaus auf den Sud. Wenn wir einmal auf dem Yarl sind, können wir uns nur durch Geräusche verraten.«


				»Du meinst, der Umwickelte sei der Dämon?«


				Die Frage war überflüssig. Mythor wußte es, doch alles war viel zu undurchschaubar. Wann erwachten die Shrouks wieder?


				»Weiter!« flüsterte er, als Ceburon seine Runde gemacht hatte.


				In kleinen Stücken kamen sie voran und standen schließlich unentdeckt unter dem mächtigen Leib des Yarls. Mythor hob den Troll soweit auf eines der gedrungenen Beine, wie er konnte. Nadomir fand Halt und wartete unmittelbar unter dem Panzer, bis Mythor bei ihm war.


				Sie verständigten sich durch Handzeichen. Ceburon bewegte sich lautlos über ihnen, und so ließ sich nur abschätzen, wann er wo sein würde. Mythor hatte die eigenen Herzschläge gezählt, als er den Herold beobachtete. Nun wartete er atemlos, bis er annahm, daß Ceburon an ihnen vorbei war.


				Komm! bedeutete er Nadomir. Vorsichtig hob er den Kopf über den Panzerrand. Wahrhaftig bewegte sich Ceburon von ihnen fort. Blitzschnell kletterten die Freunde auf den Yarl und schlichen sich zwischen den Shrouks hindurch zum ruhenden Dämon. Mythor hatte Alton gezogen und war bereit, sich beim geringsten Zeichen dafür, daß der Rüsselträger sie doch entdeckte, auf diesen zu stürzen.


				Nadomir stieß ihn leicht an und deutete auf die Zeichen auf den Bandagen der Dämonenhülle. Seine Erregung ließ vermuten, daß er sie zu entziffern vermochte, doch dazu brauchte er Zeit.


				Ceburon machte eine Runde um die andere um sie, sah nicht einmal über die Schulter. Dafür hatte der Sohn des Kometen das beklemmende. Gefühl, aus der toten Hülle heraus beobachtet zu werden. Er war nahe daran, die Klinge in sie hineinzutreiben, um dem Dämon mit der Kraft des Lichts den endgültigen Garaus zu bereiten. Seltsamerweise konnte er nicht mehr daran glauben, daß er wahrhaftig tot sein sollte, denn wozu betrieb man denn diesen Aufwand mit ihm?


				Er brachte es nicht über sich, zumal Ceburon aufmerksam geworden wäre. Dagegen spielte er kurz mit dem Gedanken, diesem seltsamen Zug zu folgen.


				Nadomir erlöste ihn aus diesen Zweifeln. Der Troll war noch erregter geworden und bedeutete ihm, schnell wieder die trügerische Sicherheit des Suds zu suchen. Offenbar wußte er nun alles, was es zu wissen galt.


				Im nächsten günstigen Augenblick schlichen die beiden Gefährten sich zurück, kletterten vom Yarl und begaben sich diesmal unverzüglich in ein Wurzelversteck. Unter der Oberfläche fanden sie den Weg dorthin zurück, wo Fronja voller Bangen wartete.


				»Sprich jetzt!« forderte Mythor den Königstroll leise auf. »Was hast du entdeckt?«


				»Die schwarzmagischen Zeichen sagen aus«, flüsterte Nadomir, »daß in den Wickeln kein anderer liegt als der Körper des Dämons Cherzoon, der auf der Suche nach seinem verschollenen Geist ist.«


				Mythor pfiff leise durch die Zähne.


				Cherzoon!


				Ungestüm drängte sich ihm die Erinnerung auf, an Drundyr, der von Cherzoon beherrscht gewesen war, an den Schwarzstein und an die verhängnisvolle Fahrt der Goldenen Galeere in die Schattenzone hinein.


				Er befriedigte Fronjas Neugier und berichtete in wenigen Sätzen über seine damaligen Erlebnisse, bevor er auf der Insel Tau-Tau als Held Honga erwacht war.


				»Wir können uns immer noch unter dem Panzer des Yarls verbergen«, flüsterte er, von seinen Gefühlen hin und her gerissen. »Wenn Cherzoons Körper zum Geist des Dämons findet, dann auch dorthin, wo die anderen Waffen des Lichtboten ruhen – tief auf dem Boden des Meeres.«


				»Es ist zu spät«, sagte Nadomir.


				Mythor hob den Kopf und sah, wie wieder Leben in die Shrouks kam. Ceburons Fanfare erklang. Der Yarl richtete sich auf. Die weiße Wolke bildete sich aus dem Nichts heraus zurück und hob das mächtige Tier vom Sud ab. Mit zusammengepreßten Lippen mußte Mythor mitansehen, wie der unheimliche Zug in der Ferne verblaßte, hinter dem Sud langsam in weitere Tiefen sinkend.


				»Er folgt den Sprossen der Dämonenleiter«, vermutete Nadomir. »Immer weiter hinab.«


				»Und du denkst hoffentlich nicht länger daran, die anderen im Stich zu lassen«, sagte Fronja tadelnd. »Unser Ziel ist Carlumen. Muß ich dich daran erinnern?«


				»Nein!« erwiderte Mythor. Und er dachte: Warum streiten wir uns, die wir doch die gleichen Ziele haben? Ist dies bereits die Frucht der Zweifel, die sie über meine Liebe zu ihr gesät hat?


				Fronja winkte zum Aufbruch. Burra und Scida erwarteten sie bereits voller Ungeduld. Mythor mußte berichten, denn Nadomirs Mund war in dem Augenblick wieder verschlossen, in dem er die beiden Aasen sah.


				Robbin schraubte sich in die Höhe.


				»Wir müssen durch den Sud hindurchklettern«, klagte er. »Laßt uns diesen Weg dann wenigstens so schnell wie möglich hinter uns bringen, denn der Sud beherbergt dämonisches Leben in tausendfacher Form und Zahl.«


				»So!« machte Scida. »Und ich dachte, du kennst ihn nicht?«


				»Ich weiß auch nichts über ihn. Aber kannst du dir ein besseres Versteck denken für alles Getier, das hierher verschlagen wurde? Laßt euch nicht täuschen dadurch, daß wir noch nichts von ihm sahen und hörten, denn es verbarg sich vor Ceburon. Das wird sich nun schneller ändern, als uns lieb sein kann.«


				Robbin murmelte noch etwas davon, daß er das Faß Salz besser niemals angenommen hätte, und wartete darauf, daß irgend jemand sich an die Spitze des Zuges setzte.


				Mythor tat es. Hier konnte der Pfader keine große Hilfe sein, und die Richtung war vorgegeben.


				Sie mußten hinab, sich senkrecht nach unten durch den Sud vorarbeiten.


				»Was kommt nach dem Sud?« fragte er Robbin noch. »Wie heißen die zweite und die erste Stufe der Dämonenleiter?«


				Bevor der Pfader antworten konnte – oder auch nicht –, mischte sich Burra ein.


				»Wir erfahren es früh genug, Mythor. Richten wir unser Augenmerk darauf, heil durch diese Wurzelkolonie zu kommen. Alle Gedanken an den weiteren Weg machen blind für das, was uns hier noch erwarten mag.«


				Mythor drehte sich lächelnd zu ihr um. Sie hatte ja recht, seinen Überschwang zu dämpfen, und er war froh, sie, die in vielen Kämpfen Erfahrene, bei sich zu wissen.


				Er nickte grimmig und schlug mit Alton eine Bresche ins Wurzelwerk.
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				PROLOG


				Hoch über dem Chaos herrscht Stille.


				Wohin selbst die Schreie der Kreaturen im ewigen Kampf ums Überleben, wohin das Geheul der Gemarterten, das immerwährende Mahlen und Bersten, das Klirren von Waffen und der Odem des Todes nicht reichen, dort ist Schweigen, ist Starre.


				Wohlan dem Pfader, dessen Weg nicht hinaufführt durch die sich ständig wandelnden Gefilde der Schattenzone zu der Kälte der vollkommenen Finsternis. Grauen und Verderben dem Vermessenen, der sich emportragen läßt von den tückischen Strömen des Mahlstroms in Höhen, deren Frost sie verbrennt, deren Dunkelheit blendet, deren Schwingen versteinern.


				Wohin der Blick keines Sterblichen zu dringen vermag, dort stehen sie zu Legionen, in unendlicher Reihe – erstarrte, vermummte und ummantelte Gestalten, Statuen gleich. Auf der Ebene zwischen dem Diesseits und Jenseits scheinen sie wie willkürlich hingesetzt, eingefroren in eine unentwirrbare Ordnung, und doch hat ein jeder von ihnen seinen festen Platz, seine Bedeutung in einem Spiel seit Anbeginn dieser Welt, die von ihnen und ihren willfährigen Dienern einen Zoll um den anderen ihrem Reich einverleibt wird.


				Das Dach der Schattenzone ist der Sitz der Dämonen.


				Die Stille reißt um einen winzigen Spaltbreit auf, wenn die Gezeiten des Chaos einen Siedepunkt erreichen, wenn weit draußen in Gorgan oder in Vanga, der Welt des Nordens oder des Südens, Dinge geschehen, die die Wege des Werdens in neue Richtungen zu drängen sich anschicken.


				Dies ist ein solcher Augenblick.


				Die Starre fällt ab von einer Gruppe der Vermummten. Leben kehrt in die Hüllen zurück, deren Geister fernab von der Ebene weilen, um in der Welt des verhaßten Lichtes den Siegeszug der dunklen Mächte vorzubereiten. Sie kehren zurück, doch nur, um eine stumme Zwiesprache zu halten, zu berichten und zu beraten, bevor sie wieder einfahren in die Körper ihrer Untertanen, die da sind Calphor und Parthan, Rhongor und Foghard, Gamhel und Ondhin, Krathan, Brighon und Tilgran – die Hohen Priester der Caer.


				Sie, die sie beherrschen, sind Katoom und Quatoruum, Draciar und Escarium, Sathacion und Tarthuum, Derequium, Skitarius und Ruenaeduum.


				»Seht!« hallt lautlos die Stimme des Derequium, und das Finstere, undurchdringbare Wallen unter der dunklen Kapuze gewinnt an Stärke. Ein Arm des Vermummten hebt sich und deutet dorthin, wo nun ebenfalls Leben in eine Reihe Erstarrter kommt. »Sie schicken Cherzoon auf die Reise, auf daß er zu seinem verschollenen Geist finden möge!«


				»Cherzoon«, kommt es von Tarthuum. »Er war mächtig und fiel tief. Er lebte im Schwarzstein von stong-nil-lumen, seit Anbeginn unserer Macht.« Schauriges Gelächter weht über die Ebene, getragen von einer Spur Verachtung, doch auch Schadenfreude. »Erst als jener kam, den sie den Sohn des Kometen nennen, fand seine Herrschaft ein Ende. Er fuhr auf der Goldenen Galeere in die Schattenzone ein und liegt seit ihrem Untergang in den grundlosen Tiefen. Sein leerer Körper wartet auf ihn, doch sein Geist wird nicht zu ihm zurückfinden. Also muß die Hülle zum Geist.«


				»Sie geben ihm seine Haut«, sagt Derequium.


				Abermals tritt Stille ein. Die Dämonen beobachten ohne Anteilnahme, wie der starre Körper des Cherzoon wie eine Mumie eingewickelt und mit schwarzmagischen Symbolen versehen wird.


				»Der Körper mag zu Cherzoons Geist finden oder auch nicht«, ist Tarthuums Stimme erneut zu vernehmen, »es wird nichts daran ändern, daß die Kreise der Finsternis sich immer fester zusammenziehen. Gorgan wird unter ihnen ersticken und der Darkon uns zum endgültigen Sieg führen.«


				Allein der Klang des Namens des Herrn der Finsternis läßt die Ebene unter einem Hauch noch eisigerer Kälte erschauern. Doch es gibt auch das Gefühl von Macht, der alle noch nicht bezwungenen Kämpfer der Lichtwelt nicht lange mehr würden trotzen können.


				»Der Darkon hat einen Körper gefunden«, sagt Derequium, »in dem er nach Gorgan gehen und seine Herrschaft antreten wird.«


				»Sein Weg wird von uns geebnet sein«, mischt sich da Skitarius ein. »Brighon, der Sklave meines Willens, hat mit meiner Kraft jenen Königstroll besiegt, der in den Götterbergen eine Insel des Lichtes schaffen wollte.«


				»Auch der Barbar«, triumphiert Quatoruum, Beherrscher des Hohenpriesters Parthan, »der fast zu einer ernsten Bedrohung geworden wäre, ist nun unser Werkzeug. Wahrhaftig, der Darkon wird leichtes Spiel mit Gorgan haben. Niemals zuvor standen die Zeichen so günstig für uns. Die Finsternis wird das Licht für immer verschlingen.«


				Voller Verachtung spricht abermals Derequium:


				»Gorgan gehört schon so gut wie uns. Doch vergeßt nicht die unrühmliche Niederlage jener, die in Vanga einzufallen sich anschickten. Sie gelangten in die Hermexe und blieben darin gefangen, bis sie sie hier in der Schattenzone wieder ausspie, zusammen mit ihm, dem Sohn des Kometen.«


				Schadenfreude über das Mißgeschick der Unfähigen brandet auf und noch stärker der Haß auf jene, die mit den Dämonen in den Brodem gelangten und immer noch leben.


				»Sie werden nun alles daransetzen, ihn zu töten – ihn und die Tochter des Kometen. Doch sollten sie sich davor hüten, den Zorn des Darkon heraufzubeschwören, denn er hat andere Pläne. Mythor und Fronja gehören ihm. Bascion, der an die Stelle des getöteten Asculuum trat, hat Yoter, den Menschenjäger ausgeschickt, um Mythor den Garaus zu machen. Auch dies wird der Darkon nicht mit Wohlwollen sehen.«


				Die unheimliche Unterhaltung erstirbt. Die Dämonen stehen starr an ihren angestammten Plätzen und beobachten weiter, wie die Hülle des Cherzoon für die Reise vorbereitet wird. Magische Feuer umtanzen den verlassenen Körper. Beschwörungsformeln hallen wider aus dem Nichts.


				Hoch über dem Chaos ist Stille, ist das Schweigen vor dem alles hinwegfegenden Sturm, wenn der Herr der Finsternis erscheint und seinen Zorn entläßt auf jene, die sich nun anschicken, ihm das zu nehmen, was er begehrt…
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				4.


				Es war ein felsiges Eiland, ein Gesteinsbrocken von unabsehbaren Ausmaßen. Die Sicht reichte hier weiter als von der Phanus aus. Die Luft war klar trotz des allgegenwärtigen roten Leuchtens, das aus den Felsen herauszukommen schien. Es gab weder Pflanzen noch Spuren sonstigen Lebens.


				Mythor drängte es bereits weiter. Die vierte Sprosse über Yhr – und damit über Carlumen! Wieder durfte er sich dem Ziel ein Stück näher wähnen, doch er sah auch, daß die Amazonen, die Aasen, Gerrek und Fronja eine Ruhepause brauchten. Er selbst mußte sich eingestehen, daß er nahe daran war, einem Sinnesrausch zu erliegen, und dabei die eigenen Kräfte überschätzte.


				Vor einer steil in die Höhe ragenden Felswand setzten sich die Gestrandeten in einem Kreis nieder. Das erste Entsetzen war überwunden. Man warf sich scheue Blicke zu. Mit der Zeit gelang es, das Gesicht anderer einwandfrei zu erkennen. Die Haare, Brauen, Nasen und Lippen zeichneten sich etwas dunkler vor dem roten Glühen ab, das zudem von Zeit zu Zeit schwächer wurde und zumindest die Kleidung und Rüstungen in fast natürlicher Farbe erscheinen ließ.


				Zögernd nur kam eine Unterhaltung in Gang. Mythor beteiligte sich nicht daran. Es war sinnlos, sich gegenseitig Fragen zu stellen oder über den weiteren Weg zu beratschlagen, solange Robbin nicht einige weitere Geheimnisse preiszugeben bereit war.


				Der Pfader saß, abseits von den anderen, bei Siebentag. Noch ein gutes Stück dahinter hatte sich Nadomir, inzwischen wieder seiner Sinne mächtig, niedergelassen. Mythor erhob sich und ging zu Robbin. Auch mit Siebentag hatte er noch ein Wörtchen zu reden.


				»Wieso hörte ich deine Stimme und sah dein Gesicht, als wir durch den Trichter gewirbelt wurden?« fragte er den Kannibalen frei heraus.


				Siebentag legte die Stirn in Falten.


				»Du hast mich gehört und gesehen? Das kann ich mir nicht vorstellen, Mythor. Jeder von uns hatte wohl solche Erscheinungen.«


				»Es war mehr als nur eine Erscheinung!«


				»Ich müßte davon wissen«, gab Siebentag zurück und drehte sich um, zum Zeichen, daß die Sache damit für ihn erledigt war.


				Mythor nahm sich vor, ein noch wacheres Auge als bisher auf ihn zu haben. Doch was jetzt wichtiger war, war die Dämonenleiter.


				»Die vierte Sprosse, sagst du«, wandte er sich an Robbin. »Die vierte Stufe über Yhr. Wir müssen also weiter hinab. Wie, Robbin? Was hast du noch alles gehört?«


				»Nichts!«


				Mythor packte ihn an den Schultern. Der Pfader suchte sich seinem Griff zu entwinden, doch der Gorganer drückte zu. Robin schrie leise auf.


				»Jetzt höre gut zu!« riet Mythor ihm mit Nachdruck. »Du hast uns gewarnt und damit deine Pflicht uns gegenüber in dieser Hinsicht erfüllt. Wir sind nun aber einmal hier und werden auch nach Yhr gelangen, wenn wir zusammenhalten. Robbin, es darf keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Woraus besteht die nächsttiefere Stufe, und wie gelangen wir zu ihr hinab?«


				»Es ist der Sud«, antwortete der Pfader widerstrebend. »Ich kenne nur den Namen. Glaube mir, über den Sud weiß ich nichts. Es führt nur ein Weg hinab.« Er drehte sich halb um und streckte den Arm gerade aus. »In dieser Richtung werden wir zu einer Ruinenstadt kommen. Sie liegt an einem Abgrund. Darunter ist das Nichts. Um zum Sud zu gelangen, werden wir über ein Netz klettern müssen, das von schrecklichen Ungeheuern gesponnen wurde, die nur darauf warten, daß sich Ahnungslose darin verirren.«


				»Eine alte Pfaderregel lautet«, mischte Siebentag sich ein, »verrate entweder gar nichts, oder sage es so, daß der Frager vor lauter Angst den doppelten Preis zahlt.«


				Mythor lächelte schwach und ging weiter zu Nadomir. Der Troll blickte ihn mißtrauisch an.


				»Du sonderst dich von uns ab«, stellte Mythor fest. »Warum? Du bist doch wieder bei Kräften.«


				»Ich bin ich«, sagte Nadomir. »Aber sie sind nicht sie.« Er drehte den Kopf so, daß er die Aasen im Kreis der Amazonen sehen konnte.


				»Wer sollen sie sonst sein?« fragte Mythor, der ihm lächerlich erscheinenden Anschuldigungen des Königstrolls müde.


				»Dämonen.«


				»Und wie kommt es, daß dann nur du sie siehst? Du sagtest selbst, daß du deine magischen Kräfte verloren hast.«


				»Vielleicht nicht alle. Ich sehe sie deutlich. Zuerst standen sie hinter Lankohr und Heeva, dann ergriffen sie von ihnen Besitz. Jetzt sind sie in ihnen.«


				Mythor winkte ab, doch er mußte daran denken, daß die Fladen sich den Aasen nicht hatten nähern können. Er schob die Gedanken von sich. Sein ganzes Augenmerk mußte dem Weg nach Carlumen gelten.


				»Sie haben uns in die schwere Luft geführt«, beharrte Nadomir, »und hierher, um uns Yoter in die Arme zu treiben?«


				Das war Mythors Stichwort.


				»Wer ist dieser Yoter? Du hast ihn gesehen.«


				»Ein Shrouk«, antwortete Nadomir finster. »Aber du darfst ihn nicht mit den Shrouks vergleichen, die dir bisher begegnet sind. Er ist schlauer und gerissener, klüger und zehnmal gefährlicher als alle anderen. Die sind nur stumpf und brauchen Befehle. Yoter aber denkt selbst – und handelt. Er reitet auf einer schwarzen Katze mit acht Beinen, die allein fünf Krieger zerreißen kann.«


				Mythor versuchte, sich ein solches Geschöpf der Dämonen vorzustellen. Nadomir nahm die Arme aus den Mantelschlitzen und stützte den Kopf in die Hände. Nun bot er ein Bild des Jammers.


				»Yoter weiß, wo wir sind«, sagte er. »Er weiß es durch die beiden Dämonen, die die Aasen verschlangen. Oh, Mythor, wir werden sterben, wie Sadagar gestorben ist.«


				»Du hältst ihn für tot?«


				»Ich habe ihn nie wieder nach mir rufen hören. Er muß tot sein. Vielleicht könnte ich euch nützlicher sein, wenn ich nur meine magischen Kräfte zurückbekäme.«


				»Es gibt einen Weg?«


				Nadomir seufzte und schloß die Augen.


				»Es gibt sogar drei Möglichkeiten. Ich müßte entweder Brighons Dämon Skitarius besiegen, der meinen wahren Namen kennt, oder den Götterzweig aufsuchen, einen Ort hier in der Schattenzone. Oder aber ich finde die Runenrolle der Königstrolle und kann meinen wahren Namen in ihr ändern. Aber auch das ist unmöglich, denn sie ist seit langer Zeit schon verschollen.«


				Mythor wurde vom Mitleid ergriffen. Er fand keine Worte, um Nadomirs Verzweiflung zu lindern, ergriff eine Hand des Trolls und kehrte mit ihm zu den anderen zurück. Er schaffte es allerdings nicht, Nadomir dazu zu bewegen, sich in die Nähe der Aasen zu setzen.


				»Ich denke«, verkündete Burra endlich nach einer Weile, »wir sind ausgeruht genug, um weiterzugehen.«


				Die Amazonen erhoben sich. Gerrek kam langsamer auf die Beine, offenbar noch vollauf damit beschäftigt, sich sein rotleuchtendes Innenleben anzusehen. Die ungleichen Gefährten sammelten sich, überprüften ihre Habe und wandten sich in jene Richtung, in der nach Robbins Worten die Ruinenstadt liegen sollte.


				Sie waren noch nicht weit gekommen, als schauerliches Gebrüll die Lüfte erzittern ließ. Nadomir zuckte heftig zusammen und schrie:


				»Yoter! Das ist Yoter auf seiner Katze!«


				Da tauchte er auch schon in der Ferne auf, schälte sich mit ungestümer Schnelligkeit aus den blutroten Nebeln und kam wie ein lebendes Geschoß auf dem riesigen schwarzen Tier heran. Er schrie etwas mit einer Stimme, die das Blut in den Adern gefrieren ließ, spornte seine Bestie an, und die Katze stieß sich vom felsigen Grund ab, um wie ein Vogel in die Lüfte zu steigen. Weit luden die acht Beine aus, mit furchtbaren Pranken behaftet, und schienen die Luft zu durchpflügen, als hätte sie Balken.


				Die Gefährten standen wie erstarrt. Näher und näher kam der Menschenjäger, deutlicher wurden die Züge seines dämonischen Gesichts mit den kleinen, stechenden Augen unter den weit vorstehenden Brauenwülsten, der flachen Nase und dem hervorspringenden Kiefer mit dem schrecklichen Raubtiergebiß. Lederartige Haut spannte sich über die Knochen des Schädels. Yoter besaß nicht, wie die anderen Shrouks, nur zwei Hörner, die seitlich aus den Schläfen stießen, sondern noch ein drittes auf der Stirn, das sich nach oben drehte. Die Rüstung glühte dunkelrot, wie auch die Katze von dem Leuchten erfaßt wurde. Sie schien mit ihrem Reiter verwachsen, war groß wie ein Panther und besaß einen mächtigen Schädel mit zwei nach oben gerichteten Auswüchsen, dünn und biegsam wie junge Zweige. Das mörderische Gebiß unter den großen, gelben Augen hatte zwei nach unten geschwungene Säbelzähne.


				Das alles nahm Mythor mit einem einzigen Blick in sich auf. Nun sah er, wie die Katze sich herabsenkte und Yoter mit beiden Händen eine große Streitaxt mit zwei Schneiden über den Kopf wirbelte. Das schaurige Lachen des von Dämonen Erschaffenen brachte selbst die Felsen zum Beben.


				Endlich kam wieder Leben in die Amazonen. Mythor ahnte, was Yoter vorhatte, schrie eine Warnung und warf sich mit Schwung zur Seite, als die Doppelaxt sich aus Yoters Pranken löste und auf ihn herabsauste.


				*


				Die Gefährten stoben auseinander. Kaum zwei Fuß neben Mythor durchschnitt die Streitaxt die Luft. Doch sie grub sich nicht in den Felsboden, sondern beschrieb einen Halbkreis und kehrte, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen, in die Hände des Jägers zurück. Wieder erscholl das grausame Lachen. Die Katze mit Yoter stieg höher. Offensichtlich wollte der Shrouk mit seinen Opfern spielen.


				Mythor zog Alton aus der Scheide und winkte die anderen zu sich.


				»Flieht mit Robbin zur Ruinenstadt!« schrie er. »Hier haben wir keine Deckung. Drei von euch und ich versuchen, Yoter abzulenken. Du auch, Gerrek, vielleicht schmeckt seiner Katze dein Feuer nicht! Wir stoßen in der Ruinenstadt zu euch!«


				»Du kennst den Weg nicht!« rief Robbin entsetzt.


				»Aber die Richtung, und das muß genügen! Er greift wieder an! Lauft um euer Leben!«


				»Da kommen Shrouks!« schrie Tertish. »Das sind mindestens fünfzig!«


				»Yoters Streitmacht«, knurrte Siebentag. Er lachte rauh. »Also hält er sich selbst nicht für unbesiegbar, sonst brauchte er sie wohl nicht.«


				Es waren Lankohr und Heeva, die den Bann brachen und die Amazonen vorantrieben. Nadomir, Fronja, Gerrek und Siebentag blieben mit Burra und Tertish bei Mythor zurück.


				Mythor versuchte, sich einen schnellen Überblick zu verschaffen, während er Yoters Angriff erwartete. Die fünfzig oder mehr Shrouks kamen aus der Richtung, die der Ruinenstadt gegenüberlag. War dies Zufall oder Absicht?


				Er konnte sich später darüber Gedanken machen. Yoter war wieder auf zwanzig Schritte heran. Diesmal kam er auf dem Panther über den Fels. Mythor sah, wie er die Streitaxt schwang, ahnte den Augenblick, in dem er sie schleuderte, sprang zur Seite und legte alle Kraft beider Arme in den Hieb, mit dem er die Axt im Fluge zweiteilen wollte.


				Sie wich seiner Klinge aus, als besäße sie Augen und eigenes Leben. Yoter fing sie lachend auf und stieg abermals in die Höhe.


				»Rennt!« schrie Mythor den Gefährten zu. Die Amazonen und Aasen waren schon weit. Yoter schien ihnen wahrhaftig keine Aufmerksamkeit zu schenken. Fronja und Gerrek begannen zu laufen. Der Mandaler trug Nadomir auf den Schultern. Burra und Tertish folgten ihnen mit langen Sätzen. Nur Siebentag rührte sich nicht von der Stelle.


				»Komm!« schrie Mythor. »Bei Quyl, willst du warten, bis die Shrouks dich erreicht haben!«


				»Ich halte sie auf!« kam es zurück. »Bringt euch in Sicherheit!« Er drehte sich den Dämonischen zu und riß seinen Umhang über der Brust auf.


				»Er will sie mit seinen Körperbildern bannen!« entfuhr es Burra.


				Aber er schaffte es nicht. Die Shrouks stürmten heran. Der rote Schein von Phryl-Dhone ließ die Magie der Körperbemalungen Siebentags wirkungslos verpuffen. Der Kannibale wandte sich erst zur Flucht, als die Schreckensgestalten schwerter-, keulen- und äxteschwingend bereits heran waren.


				Die Gefährten mußten sich zum Kampf stellen. Rasch waren sie von den Shrouks umringt. Die Klingen schlugen mit lautem Klirren aufeinander, begleitet von Yoters Gelächter hoch über den Häuptern der Kämpfenden. Immer enger zog sich der Kreis der Shrouks, deren Ungestüm und deren Haß auf alles Lebende nur die Verzweiflung entgegenzusetzen war.


				Die Übermacht war viel zu groß, daran änderte sich auch nicht viel, als die Amazonen mit Lankohr, Heeva und Robbin zurückkehrten und in das verbissene Ringen eingriffen. Sie wurden zurückgedrängt. Mythor, Fronja, Burra und Tertish kämpften Rücken an Rücken.


				»Gerrek!« rief der Gorganer. »Worauf wartest du?«


				Der Mandaler holte tief Luft, schloß die Augen und schickte den nächstbesten Shrouks eine Flammenlohe entgegen. Die Kreaturen kreischten gepeinigt auf und wichen zurück.


				»Weiter, Gerrek! Zu den Ruinen!«


				Schon bei der Belagerung der Luscuma hatte es sich gezeigt, daß die Shrouks das Feuer fürchteten. Gerrek spie eine Lohe nach der anderen, bahnte sich eine Gasse, während die Freunde sich der von den anderen Seiten Nachrückenden zu erwehren hatten. Das Gläserne Schwert kreiste und sang. Ein Shrouk nach dem anderen sank zu Boden. Doch für jeden Getöteten rückten zwei neue nach. So dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis die Gefährten sich Raum genug verschafft hatten, um den Ausfall zu wagen. Gerrek schuf ihnen die Gasse, blies seinen heißen Atem rundum und mußte dabei aufpassen, daß er damit nicht die Falschen traf.


				Mit Robbin wieder an der Spitze, rannten die Freunde und die Amazonen, was die Beine nur hergaben. Die Shrouks brüllten vor Zorn und folgten ihnen dichtauf. Nur langsam vergrößerte sich der Vorsprung der Flüchtenden.


				Wann endlich tauchten die Ruinen auf? Durfte Mythor denn überhaupt sicher sein, daß Robbin ihm keine Hirngespinste aufgetischt hatte?


				Yoters achtbeinige Katze schnellte sich in mächtigen Sätzen durch die Luft, kam auf dem Fels auf und griff von vorne an. Jetzt schwang der Menschenjäger anstelle der Axt ein fast mannsgroßes Schwert, einen Beidhänder mit breiter, geflammter Klinge. Mythor sah ihn einen Augenblick zu spät. Es gab kein Ausweichen mehr. Fronjas Entsetzensschrei in den Ohren, stellte er sich dem Gegner entgegen und erwartete ihn mit Alton.


				Die Augen der Katze schienen ihm gleißende Spiralen entgegenzuschicken. Aus dem weit aufgerissenen Rachen schlug ihm abscheulicher Gestank entgegen. Mythor kämpfte um seine Beherrschung. Er wartete, bis die weit vorgestreckten Pranken ihn fast erreichten, wich blitzschnell aus und parierte Yoters mit fürchterlicher Wucht geführten Hieb.


				Das Gläserne Schwert vermochte der Klinge des anderen nicht einmal einen Kratzer beizubringen.


				»Du gefällst mir, Wurm!« schrie Yoter dröhnend. »Nun zeige, ob du auch diesen parierst! Ho, Okil!«


				Die Katze drehte sich in der Luft, war schon wieder heran und setzte über Mythor hinweg. Yoter beugte sich tief zur Seite herab und führte seinen nächsten Streich. Alton konnte ihm die Wucht nicht mehr nehmen. Mythors Brustschutz wurde aufgeschlitzt. Ein hauchdünner, roter Streifen zog sich über die Haut. Der Sohn des Kometen ging in die Knie, hörte Yoters Gelächter und wußte, daß er ihm diesmal nicht mehr entkam.


				Die achtbeinige Katze senkte sich auf ihn herab.


				*


				Fronja wagte nicht zu atmen. Alles in ihr drängte darauf, Mythor zu Hilfe zu eilen, doch Burras Faust umschloß ihr Gelenk wie ein Schraubstock.


				»Laß mich los!« schrie Fronja. »Ich befehle es dir!«


				»Wenn Mythor Yoter nicht besiegt, kann es keine von uns«, sagte die Amazonenführerin. Fronja war entsetzt.


				Die Horde der Shrouks war längst schon zum Stillstand gekommen. Sie hatten sich sogar etwas zurückgezogen, als fürchteten sie den Zorn ihres Herrn, wenn sie sich an seinen Opfern vergriffen.


				Mythor sank in die Knie. Die Pantherkatze machte einen Satz auf ihn zu – und wand sich in der Luft, als stießen ihre vorgestreckten Pranken in unsichtbares Feuer hinein.


				Fronja konnte nicht fassen, was ihre Augen ihr zeigten. Niemand hatte mehr auf die beiden Aasen geachtet. Nun standen sie bei Mythor und hoben die unbewaffneten Hände der Bestie entgegen.


				Die Katze kam neben ihnen auf, jaulte und fauchte. Yoter brüllte noch wütender, doch auch er brachte es nicht fertig, das Untier nochmals gegen den Gorganer zu lenken.


				Die Aasen sprachen kein Wort. Allein ihre Blicke und ihre ausgestreckten Hände schienen das Wunder zu bewirken. Yoter schrie und tobte. Die achtbeinige Katze machte einen Satz von ihnen weg, drehte sich, schnellte sich vor und prallte gegen ein unsichtbares Hindernis. Noch einmal erscholl ihr Gebrüll. Dann nahm sie endgültig Reißaus.


				Die Nebel hoch über dem Eiland verschlangen sie. Yoters Flüche und Drohungen verhallten in der Ferne.


				Fronja stürmte auf Mythor zu und half ihm auf. Von allen Umstehenden gewann Nadomir als erster die Sprache wieder. Anklagend deutete er auf die Aasen und rief mit schriller Stimme:


				»Da seht ihr es! Sie hätten das niemals vermocht, wären sie keine Dämonen! Ich sah ganz deutlich, wie sie die Katze mit ihren Klauen packten und davonschleuderten!«


				»Das reicht mir jetzt langsam«, versetzte Scida und drohte ihm mit dem Finger. »Selbst Dämonen wäre ich dankbar dafür, daß sie Mythor gerettet haben.«


				»Redet nicht so lange!« kam es von Robbin. »Jetzt werden die Shrouks wieder angreifen!«


				Und in der Ferne waren die ersten Ruinen zu sehen. Gerrek blies den Shrouks sein Feuer entgegen, während die anderen zu laufen begannen. Wieder entwickelte sich eine wilde Hetzjagd. Wieder vergrößerte sich der Vorsprung der Gestrandeten nur allmählich. Doch diesmal stellte sich ihnen kein Yoter in den Weg.


				Sie erreichten unangefochten die Ruinenstadt, hinter der das Felsland zu Ende war. Erleichtert stellte Mythor fest, daß hier das rote Leuchten nicht wirksam war. Etwas verschluckte es einfach und beendete so auch den Körperspuk.


				»In die Häuser!« forderte er die Freunde und Amazonen auf. »Nehmt die herumliegenden Steine, und baut Deckungen!«


				Er preßte sich die Hand auf die Wunde, die Yoters Klinge in seine Haut geritzt hatte. Fronja sah es und runzelte die Stirn.


				»Es ist nichts«, sagte er. »Es… brennt nur etwas.«


				Er las in ihren Augen, was sie dachte. Die Klinge mochte vergiftet gewesen sein, doch selbst dann blieb keine Zeit, sich um die Wunde zu kümmern. Die Shrouks drangen mit Gebrüll in die seit undenklichen Zeiten verfallene Stadt ein. Burra und eine Handvoll Kriegerinnen verschwanden in einem finsteren Eingang – und wurden von etwa einem Dutzend affenähnlicher Wesen zurückgedrängt.


				»Das ist wieder eine Falle!« schrie Fronja, bebend vor Wut. »Götter Vangas, hört das denn überhaupt nicht mehr auf!«


				Auch aus anderen Ruinen quollen die Affenähnlichen nun, fünf Fuß groß, unglaublich dürr und ungemein flink. Ihre einzigen Waffen waren die Krallenhände, die an Vogelklauen erinnerten. Mit schrillem Gekreisch stürzten sie sich von der einen Seite her auf die Verzweifelten, während von der anderen die Shrouks vorrückten.


				Mythor, Fronja, Gerrek, Siebentag und die Amazonen bildeten einen engen Kreis um die Aasen, Robbin und Nadomir. Der Kampf gegen diese beiden Gegner auf einmal erschien aussichtslos, schien das endgültige Ende zu bedeuten. Gerrek konnte die Shrouks auf Abstand halten, nicht aber die Dürren. Das Feuer machte ihnen nichts aus. Eher hatte es den Anschein, als badeten sie sich darin.


				»Sie sind noch nicht lange hier!« rief Robbin in das Klirren der Waffen, die Schreie der Shrouks und das Kreischen der Affenähnlichen hinein. »Sonst hätte ich von ihnen gewußt! Sie kommen nicht aus der Schattenzone, sonst würden auch sie das Feuer fürchten!«


				Dafür sprach auch, daß ihr Geschnatter vollkommen unverständlich war, wenngleich eindeutig eine Art Sprache. Sie gaben kein Schattenwelsch von sich, jenes seltsame Mischmasch von Gorgan und Vanga, mit dem sich die in der Schattenzone Hausenden verständigten. Blitzschnell sprangen sie in die Höhe, landeten mitten zwischen den Gefährten und setzten ihnen hart zu. Mythor ließ Alton kreisen. Der Schweiß lief ihm ins Gesicht und in die Augen. Die eigene Wunde brannte immer mehr, und bestürzt mußte er nun erkennen, daß seine Kräfte zusehends nachließen.


				Er wußte, daß ihm schnell etwas einfallen mußte. Mit Waffengewalt ließen die Kreaturen sich nicht besiegen, vielleicht aber mit…


				»Haltet euch bereit!« schrie er, so laut er konnte. »Lauft zum Abgrund, und seht, ob ihr dort ein Versteck findet!«


				Tertish drehte sich zu ihm um, die Augen aufgerissen und an der Wange blutend.


				»Dein Geist scheint zu leiden! Wie sollen wir…?«


				»So!«


				Blitzschnell durchtrennte er die Riemen, die ihren Ranzen auf dem Rücken gehalten hatten. Er fiel zu Boden. Ein weiterer gezielter Hieb schlug ihn entzwei. Das Salz rieselte daraus hervor.


				Und was nur eine verzweifelte Hoffnung gewesen war, erfüllte sich nun. Shrouks und Dürre stürzten sich auf das Salz. Sie ließen ohne Ausnahme von ihren Opfern ab und begannen in maßloser Gier um jedes Körnchen zu streiten, das sie ergattern konnten.


				Burra streckte triumphierend eine Faust in die Höhe. Mythor nahm Fronja bei der Hand und zog sie mit sich. Sie erreichten den Abgrund und wurden von Schwindel ergriffen, als sie ins Nichts hinabstarrten.


				»Und da sollen wir hinunter?« fragte Gerrek heiser. Er wich um zwei Schritte zurück und schüttelte den Drachenschädel. »Ohne mich! Lieber bleibe ich…«


				»Bei den Shrouks und den Dürren?« fragte Fronja mit einem schnellen Blick zurück. Keine der Kreaturen dachte daran, ihnen zu Folgen. Ein erbitterter Streit um den Besitz des kostbarsten Gutes, das die Schattenzone kannte, war dort im Gang. Schaudernd wandte die Tochter des Kometen sich ab.


				»Wir finden einen Weg!« sagte Mythor entschlossen. Dabei spürte er die Schwäche in seine Glieder ziehen. Er wußte nicht, wie lange er sich noch würde auf den Beinen halten können. Gerade deshalb jedoch mußten sie einen Ort finden, an dem sie rasten konnten, eine unbewohnte Höhle am Abhang vielleicht.


				»Hier ist eine Spalte!« rief Parda, wie Nunive eine Amazone der Zaubermutter Zanni, von der Seite her. »Ich glaube, hier können wir absteigen!«


				»Worauf wartet ihr denn! Beeilt euch!« rief Mythor und dachte bei sich:


				Bevor die Beherrscher der Finsternis weitere Legionen schicken, um uns daran zu hindern, Carlumen zu finden!


				Bevor Yoter zurückkehrt!


				Bevor mich das Gift seiner Klinge umbringt!
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				»Die Richtung stimmt«, erklärte Robbin, der Pfader. »Das ist alles, was ich euch jetzt sagen kann.«


				Mythor stand hochaufgerichtet an einer der viereckigen Öffnungen im Leib der Phanus und starrte hinaus in das Leuchten und Blitzen der unbekannten Gefilde. Mit einer Hand hielt er die Holzklappe hoch. Staubmassen wurden gegen das Hausboot gewirbelt. Ab und an tauchten größere Gesteinsbrocken auf, und die Amazonen an den Steuerfächern hatten ihre liebe Not damit, das zerbrechliche Boot auf sicherem Kurs zu halten. Dann wieder geriet die Phanus in Blasen giftiger Lüfte oder mußte sich durch Luft, die so dick war wie ein zäher Brei, schieben. Die Erschütterung nahm der Gorganer kaum noch wahr. Er hatte sich an sie ebenso gewöhnt wie an den Gedanken, daß in jedem Augenblick neue, fürchterliche Angreifer aus dem Mahlstrom der Schattenzone ausgespien werden konnten.


				Mythors Augenmerk war auf andere Dinge gerichtet.


				Er ließ die Klappe herab und verschloß das Fenster. Fronja stand neben Robbin und blickte ihn herausfordernd an. In einer Ecke des nur durch ein Öllicht schwach erleuchteten Raumes klammerte sich Gerrek krampfhaft an den hölzernen Leisten fest und gab jedesmal ein Stöhnen von sich, wenn die Phanus in einem Luftloch nach unten sackte oder von tückischen Strömungen jäh in die Höhe gerissen wurde.


				»Du wirst es nicht tun!« sagte Fronja hart. In ihrem betörend schönen Gesicht war eine nie gekannte Strenge. »Ich werde nicht zulassen, daß du blindlings in dein sicheres Verderben läufst!«


				Mythor winkte verärgert ab. Er ging in die Hocke. Vor ihm auf dem Boden lagen Caerylls Weltkarte und die beiden Bausteine des DRAGOMAE, des Zauberbuches der Weißen Magie. Die beiden Kristalle übten eine Anziehung auf ihn aus, der er sich kaum noch zu entziehen vermochte. Er griff nach ihnen und hob sie vor sein Gesicht.


				»Ich warne dich zum letztenmal!« rief Fronja. »Du bist nicht magisch geschult genug, um die Kräfte der Steine für dich nutzbar machen zu können, ohne daß sie dich zerstören! Selbst ich mußte erleben, wie leicht sie dem Willen entgleiten, als ich sie im Haryien-Stock benutzte!«


				Sie erinnerte ihn damit an etwas, das er lieber schnell wieder vergessen wollte. Die Haryien des Nesfar-Stockes hatten ihn nur geködert, um ihn zum neuen Haryion zu machen. Entgegen allen Warnungen der Freunde war er ihnen in ihren Stock gefolgt. Er hatte den Thron bestiegen und war in die Gewalt der in ihm lebenden Geister früherer Haryione geraten. Erst Fronjas Eingreifen hatte ihn schließlich gerettet.


				Vorher jedoch war ihm durch einen der Haryion-Geister jenes Wissen zuteil geworden, das ihn nun trieb und nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Er glaubte zu wissen, wo er Caerylls fliegende Stadt fand – Carlumen. 


				»Carlumen ist an der untersten Sprosse der Dämonenleiter gestrandet«, sagte er heftig. »An einem Ort, der Yhr genannt wird. Du bist dir nicht völlig sicher, daß wir uns der Dämonenleiter und Yhr nähern, Robbin.«


				»Die Richtung stimmt«, wiederholte der Pfader geduldig. »Wir treiben irgendwo in ihrer Nähe, und vielleicht wäre es gut, wenn wir sie niemals finden würden. Hör dieses eine Mal auf die Warnungen von einem, der sich in der Schattenzone besser auskennt als du. Je weiter wir an die Dämonenleiter herankommen, desto größeren Gefahren setzen wir uns aus. Du bist dabei, Mächte heraufzubeschwören, denen wir alle zusammen nichts entgegenzusetzen haben, Mythor – auch nicht mit Alton und den Kristallen. Gegen das, was uns erwartet, wird dir alles, was wir bisher an Schrecken erlebten, harmlos vorkommen.«


				»Hör auf! Oder muß ich dich daran erinnern, daß du ein Faß voller Salz bekommen hast für dein Versprechen, mich nach Carlumen zu führen?«


				»Nein, aber…«


				Robbin wand sich und blickte Fronja hilfesuchend an. Mythor schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


				»Ich werde Carlumen finden. Diese beiden Kristalle werden mir helfen, die Weltkarte zu lesen. Danach wissen wir, wohin wir uns zu wenden haben.«


				Robbin schien sich in den hölzernen Boden des Hausboots schrauben zu wollen. Seine bandagierten Arme legten sich ihm wie Schlangen um den Kopf. Er wollte nichts mehr sehen und hören.


				Dabei war er es gewesen, der die Vermutung ausgesprochen hatte, daß sich auf der Karte etliche magische Hinweise befänden, die man mit den beiden DRAGOMAE-Bausteinen nicht nur würde zu sehen bekommen, sondern auch würde deuten können.


				Die schwere Klappe über der zum Oberdeck führenden Treppe wurde aufgerissen. Burras von Narben übersätes Gesicht erschien in der Luke.


				»Die Amazonen werden unruhig!« rief sie herab. »Zu lange schon ist es ruhig. Irgend etwas wird bald geschehen, und sie alle ahnen es. Etwas kommt auf uns zu. Sie wollen endlich wissen, wo wir sind und wohin wir fahren!«


				Fronja lachte rauh. »Es ist umgekehrt, Burra von Anakrom. Wir fliegen der Gefahr entgegen, wenn Mythor nicht rasch zur Besinnung kommt!«


				Der Sohn des Kometen preßte die Lippen aufeinander und ließ das unausgesprochen, was ihm auf der Zunge lag. Seine Liebe zu Fronja war so stark wie beim ersten Anblick ihres Bildnisses, von dem sie meinte, daß es einen Liebeszauber auf ihn ausgeübt habe. Dennoch wollte er sich nicht länger bevormunden lassen. Er hatte ein Ziel und war ihm näher als jemals zuvor. Niemand, nicht einmal Fronja, sollte ihn nun noch davon abbringen.


				»Wenn du mich nicht die Karte lesen lassen willst«, warf er ihr grimmig vor, »dann verrate du mir doch, welche geheimen Hinweise es auf ihr gibt. Immerhin warst du vor vielen Jahren ja mit Caeryll zusammen und mußt seine Geheimnisse kennen!«


				Sie schrie auf, machte einen Schritt auf ihn zu und schien die Klingen gegen ihn ziehen zu wollen, die einer der Amazonen gehört hatten, die in der Schattenzone ihr Leben ließen. Mythor sprang auf. Ihre Blicke verschmölzen für einige Herzschläge miteinander, ein stummes Kräftemessen zweier Menschen, von denen jeder wußte, wie stark der Wille des anderen war, wie grimmig die Entschlossenheit.


				»Hört endlich zu streiten auf!« kam es von Gerrek. »Bei allen Drachen des glorreichen Zeitalters, seht lieber zu, daß wir auf festem Land aufsetzen! Mir ist so schlecht…!«


				»Sei still, Beuteldrache!« fuhr Fronja ihn an, ohne sich umzudrehen. Ihr Zeigefinger drückte sich in Mythors Brust. »Und dir habe ich schon gesagt, daß ich Caeryll niemals begegnete!«


				Mythors Zorn war nicht mehr zu zügeln. Er schlug ihre Hand zur Seite und knurrte:


				»Und das war eine Lüge! Ich selbst sah dich in der Schattenbucht an der Seite des Lava-Mannes, der mir als Caeryll erschien!«


				»Das ist nicht wahr!«


				»Es war so! Welchen Sinn hat es, das zu verschweigen? Sage mir jetzt, was du weißt, Fronja. Es geht nicht mehr nur um dich und das, was du nicht preiszugeben bereit bist! Es geht um…«


				Ihr schallendes Lachen brachte ihn zum Verstummen. Sie zog sich bis zur gegenüberliegenden Wand zurück, lehnte sich mit den Schultern dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.


				»Ich war nie in meinem Leben an Caerylls Seite«, sagte sie. »Selbst in meinen Träumen nicht!«


				Ein heftiger Ruck ging durch die Phanus. Ein Toben und Brausen hob draußen an, das die Wände durchdrang, als hätten sie sich von einem Augenblick auf den anderen aufgelöst. Von oben waren die Schreie der Amazonen zu hören. Burra ließ die Klappe herabfallen und schrie Befehle in den Orkan.


				Gebannt lauschten die Gefährten, warteten bange auf das Kreischen und Brüllen der Schreckensgestalten, die in der schweren Luft so gut wie auf den Inseln aus festem Gestein zu Hause waren. Mythors Hand schloß sich um den Knauf des Gläsernen Schwertes. Alle seine Muskeln waren angespannt. Selbst Gerrek vergaß sein Jammern.


				Die Phanus kam zur Ruhe. Weiter ging die Fahrt ins Unbekannte.


				»Wir sind ohne die Weltkarte und ihre Weisungen blind«, sagte Mythor. Wieder hockte er sich hin und ergriff die Kristalle. Fronja nahm eine drohende Haltung ein, als er sich anschickte, sie auf das Pergament zu legen.


				»Ich dulde es nicht!« schrie sie.


				Mythor sah nicht zu ihr auf. Er fühlte die Kraft der Steine in seinen Händen und suchte nach einem Ansatzpunkt. Dabei hatte er fast das Gefühl, sie würden ihn lenken, sich seines Geistes bemächtigen und ihm zuraunen, wohin er sie zu setzen hatte.


				Beinahe berührten sie schon die Karte, als diese von Fronja jäh fortgezogen wurde. Die Tochter des Kometen sprang zurück und hielt sie hinter sich. Ihre Augen schienen zu sagen: Komm her, wenn du sie haben willst! Doch dann kämpfe darum! 


				Und in diesem Moment war er bereit, es zu tun, sich gegen den Menschen zu wenden, der ein Teil von ihm war – und vielleicht gar noch mehr als das.


				Die Luft im Innern der Phanus schien zu gefrieren. Gerreks Augen weiteten sich, als könnte er nicht fassen, wessen er da Zeuge wurde.


				Mythor ging auf Fronja zu und streckte fordernd die Hand aus. Sie schüttelte heftig den Kopf.


				»Kämpfe darum, Mythor«, flüsterte sie. »Entscheide nun, was dir wichtiger ist – der Besitz der Karte und das Verderben durch magische Kraft oder mein Wunsch, daß du die Hände von Dingen läßt, an die zu rühren dir nicht gegeben ist. Was fühlst du jetzt, Mythor? Wirkt der Liebeszauber nicht mehr SO stark wie bisher?«


				»Gib sie mir!« befahl er.


				Wieder lachte sie. Ihre Rechte zuckte zurück. Dann blitzte im fahlen Schein des Öllichts ein Messer darin.


				»Kämpfe um sie – oder um mich!«


				*


				Die Phanus schob sich durch die Staub- und Luftmassen wie ein Pflug durch schwere Erde. Zu beiden Seiten, vor, hinter, über und unter ihr zeichneten bläuliche Blitze ein Bild der in ewiger Bewegung befindlichen Umgebung. Die Schattenzone trieb als finsteres Nebelband von Westen nach Osten um die Welt. Die Vorstellungskraft eines Menschen reichte nicht aus, jemals zu begreifen, was da alles in und mit ihr gewirbelt wurde, welche Vielzahl von Mischwesen, Dämonen und Geschöpfen dort lebten, die sich nicht einordnen ließen. Alles war Veränderung, alles war möglich.


				Und alles war tödlich. Ein einziger Augenblick der Unaufmerksamkeit konnte genügen, um zerrieben zu werden zwischen den entfesselten oder noch schlummernden Gewalten des Bösen.


				Der Königstroll aus den Götterbergen Gorgans saß auf einem feuchten Vorsprung im Heck des Hausboots, in dem einstmals die Weisen Wanderer über die Welt gezogen waren, um von der bevorstehenden Rückkehr des Kometen zu künden.


				Nadomir dachte unter anderem auch daran, als er, die Arme über die Knie gelegt, entweder stumpf vor sich hin starrte oder den Amazonen dabei zusah, wie sie den Hecksteuerfächer nach Burras Anweisungen falteten oder spreizten und drehten.


				Nach dem Wiedersehen hatte er kaum Gelegenheit dazu gehabt, sich lange mit Mythor zu unterhalten. Dennoch wußte er bereits, daß eines der Wesen, die die Freunde in einem Haryien-Stock gefunden hatten, noch am Leben gewesen war und Mythor vor einem Fremden mit Namen Cryton warnte, der sich angeblich aufgemacht habe, um ihn zu suchen und zu prüfen.


				Der Alte hatte Phanus geheißen, und nur diese wenigen Worte hatte er noch hervorstoßen können, bevor auch ihn als den letzten der Weisen Wanderer sein Schicksal ereilte. Das Hausboot, eines von ehemals acht, war nach ihm benannt worden.


				Nadomir erhob sich und begann unruhig auf und ab zu gehen. Manche Amazone warf ihm seltsame Blicke zu. Diese Schwertweiber brauchten offenbar Zeit, sich an den Anblick des nur drei Fuß großen, in seinem dichten Pelz nahezu kugelrunden Trolls mit der gewaltigen Haarmähne und dem darin liegenden, winzigen Gesicht zu gewöhnen.


				Eine schreckliche Unruhe war in ihm, und sie wurde von Herzschlag zu Herzschlag stärker. Seine Hand fuhr in den Muff des Kugelmantels und umschloß das, was er dort – unter vielen anderen Dingen – als seinen vielleicht wertvollsten Schatz aufbewahrte.


				Er sollte ihm Kraft geben, doch das Gegenteil war der Fall. Plötzlich war in ihm der Drang, sich des Steines zu entledigen. Die immer heftiger werdenden Blitze und die in schnellerer Folge wechselnden Luftschichten, Staubmassen und Felsbrocken um die Phanus herum waren deutliche Omen. Das Boot wurde schneller, ohne daß die Amazonen etwas dagegen tun konnten. Vor Nadomirs geistigem Auge entstand das Bild eines Riesen, der seinen Rachen weit aufriß und alles, was in seiner Nähe war, gierig in den Schlund einsog.


				»Es wird so kommen«, murmelte er vor sich hin, während er mit scheuen Blicken um sich sah. Dämonische Fratzen schienen sich aus dem Leuchten und Mahlen zu schälen und ihn hämisch anzugrinsen. Ihn fröstelte. »Die Ruhe ist trügerisch. Sie beobachten uns und warten…«


				Den Kopf in den Nacken gelegt, sah er nicht die Gestalt, die sich breitbeinig vor ihm aufgebaut hatte, und prallte voll gegen den Kannibalen.


				»Was redest du da, Winzling?« dröhnte Siebentags Stimme über das Deck.


				Nadomir erholte sich von seinem Schrecken. Er fuchtelte Siebentag drohend mit dem kurzen Zeigefinger vor dem Bauch herum.


				»Paß auf, du! Die Amazonen haben mich gewarnt. Ich weiß, was du für einer bist!«


				»Ho!« rief der Wilde Mann röhrend. Nadomir stemmte sich gegen den stinkenden Atem des Riesen, um nicht davongeweht zu werden. »Du weißt, wer ich bin? Dann bist du wahrhaftig ein großer Zauberer!«


				Nadomir ließ sich nicht beeindrucken. Es drängte ihn, irgend etwas zu tun, nur wußte er nicht, was. Wenn nur Mythor endlich an Deck käme!


				Siebentag packte ihn am Kragen des Pelzes und hob ihn in die Höhe. Nadomirs Beine zappelten in der Luft. Bevor er es verhindern konnte, griff der Kannibale mit zwei Fingern in die Mantelschlitze und holte die Faust des Trolls mit dem hervor, was sie umklammerte.


				»Laß das!« schrie Nadomir. »Täusche dich nicht in mir! Ich mag gegen die Macht des Bösen hier nicht viel ausrichten können, aber zwinge mich nicht, dir zu zeigen, was ich kann!«


				»Du jagst mir Angst ein«, sagte Siebentag. Finger wie aus Eisen legten sich um die Faust des sich verzweifelt wehrenden Trolls und öffneten sie. Der Kristall fiel polternd zu Boden. So geistesgegenwärtig, wie Nadomir es diesem Kannibalen gar nicht zugetraut hätte, bückte er sich, bevor auch nur eine Amazone den Stein zu sehen bekommen konnte. Er nahm ihn in beide Hände und führte ihn ganz nahe an seine Augen, die größer und größer wurden. »Jetzt weißt du ja, was du wissen wolltest!« schrie Nadomir ihn an. »Jetzt gib ihn mir zurück!«


				Siebentag schien anders darüber zu denken. Wieder fühlte sich Nadomir in die Höhe gerissen. Erst bei der Luke setzte der Kannibale ihn ab und legte ihm einen Finger quer über den Mund. Etwas in seinem Blick ließ den Troll erst gar nicht wagen, auch nur ein Wort zu sagen.


				»Woher hast du ihn?« fragte Siebentag.


				Nadomir schwieg, die Hände in die Schlitze des Kugelmantels geschoben. Er sah an dem Menschenfresser vorbei, als gäbe es diesen überhaupt nicht.


				»Du willst es mir also nicht sagen?« Siebentag grinste breit. Seine spitz zugeschliffenen Zähne kamen zum Vorschein. »Vielleicht ist das auch gar nicht mehr nötig. Komm, kleiner Freund.«


				»Ich bin nicht dein Freund!« schrie Nadomir, entgegen allen gefaßten Vorsätzen, den Kannibalen mit Verachtung zu strafen.


				»Wir werden uns schon noch vertragen«, versicherte dieser dröhnend. »Ich glaube aber, der Stein kam zur rechten Zeit.«


				Was meinte er nun wieder damit? Plötzlich hatte Nadomir das Gefühl, daß Siebentag ihm vieles verschwieg, daß sich weit mehr hinter ihm verbarg als das, was er zu sein vorgab.


				»Was willst du damit anfangen?« fragte er.


				»Ihn zu Mythor bringen«, erhielt er zur Antwort, und etwas in Siebentags Stimme ließ ihn erschaudern.


				»Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


				»Bist du ein Kerl oder ein Orakel?« beklagte sich Nadomir. »He! Wer hat dir gesagt, daß ich mitkommen will!«


				»Ich dachte es mir. Du wirst sehen – und vielleicht einiges verstehen.«


				Mehr Auskünfte gab Siebentag nicht. Nadomir fühlte sich um den Bauch gepackt und unter einen Arm des Tätowierten geklemmt. Mit der freien Hand hob Siebentag die Platte über dem Treppenabgang hoch. Für einen Atemzug nur stand er unschlüssig, so als schreckte er im letzten Augenblick doch davor zurück, das zu tun, was er im Sinn hatte.


				Dieser eine Atemzug ließ Nadomir etwas erblicken, das ihm den Herzschlag stocken ließ im Bug der Phanus standen die beiden Aasen beieinander, oder bester gesagt, Ihre Nasen waren aneinander. Nadomir kannte dieses seltsame Pärchen inzwischen.


				Was ihn über alle Maßen entsetzte, waren die beiden anderen Gestalten hinter ihnen. Sie schienen direkt aus der Bordwand zu wachsen und waren seltsam durchschimmernd wie Flaschengeister. Mehr als zehn Fuß groß, erinnerten sie an Drachen, dann an Löwen, dann wieder an fürchterlich mißgestaltete Menschen. Bei jedem Hinsehen waren sie anders. Nur die beeindruckende Größe blieb – und daß sie nur aus gefärbtem Glas oder leuchtenden Nebeln zu bestehen schienen.


				Weder Lankohr noch Heeva sahen sie, und doch waren die Klauenhände der Riesen auf ihre Häupter gelegt.


				Unwillkürlich hatte der Troll zu strampeln begonnen.


				Siebentag drückte ihn fester an sich. Nadomir schrie und bekam einen Arm frei, mit dem er auf die Erscheinungen deutete: .


				»Sieh doch hin, du hirnloser Klotz! Die… die Aasen und…«


				Siebentag knurrte etwas und tat ihm den Gefallen. Lankohr winkte herüber.


				»Ich sehe nichts. Was soll mit Ihnen sein?«


				»Die Riesen…!«


				»Dir bekommt die Luft an Deck nicht«, versetzte der Kannibale. »Unten wird’s dir bald bessergehen.«


				Das glaubte Nadomir nun gar nicht. Der schreckliche Gedanke peinigte ihn, daß die Phanus längst in der Gewalt von Geistern war, vielleicht gar von ihnen gelenkt wurde. Deshalb diese Ruhe, und deshalb…


				Der Anblick, der sich dem Königstroll dann aber bot, als Siebentag mit ihm die Treppe hinunterstieg, war noch bestürzender. Er konnte es nicht fassen. Dort standen sich Mythor und Fronja gegenüber, und es sah ganz danach aus, als wollten sie übereinander herfallen.
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				Auch Gerrek war wie erstarrt. Er wagte nicht mehr zu atmen. Was konnte er tun, um das Unglück zu verhindern? Was war in Mythor und Fronja gefahren, daß sie sich wie Feinde gebärdeten und nicht wie Liebende!


				Von Robbins Kopf war inzwischen gar nichts mehr zu sehen. Er hatte alle seine Gliedmaßen darum geschlungen.


				Mythors Hand zuckte. Gerrek wollte hier heraus, aber er konnte es nicht. Er kniff die Augen zusammen, um nicht mitansehen zu müssen, wie sie sich aufeinander stürzten.


				Da hörte er das Knarren der Angeln, als die schwere Platte über der Treppe gehoben wurde, gleich darauf Schritte.


				»Auseinander!« Das war Siebentags Stimme! »Geht auseinander und seht, was ich euch bringe!«


				Gerrek wagte einen Blick. Der Kannibale übersprang die letzten Stufen und landete mitten zwischen den Streitlüsternen. Nadomir fiel zu Boden, als Siebentags Rechte Mythor von Fronja fortstieß. So schnell, daß die Augen kaum folgen konnten, entwand der Menschenfresser Fronja das Messer.


				»Was mischst du dich ein!« fuhr sie ihn an. »Diese Sache betrifft nur Mythor und mich!«


				Der Gorganer hatte seine Überraschung schnell überwunden, legte die Hand auf Siebentags Schulter und riß ihn zu sich herum. Mythors Faust war schon in der Luft, als er den Kristall sah.


				Siebentag hielt ihn ihm entgegen. Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck, als er sagte:


				»Du suchst nach der Macht des DRAGOMAE. Du willst Caerylls Karte lesen. Mit diesem dritten Teilstück kannst du es nun.«


				Ungläubig starrte der Sohn des Kometen auf den blitzenden Stein. Er griff zögernd danach.


				»Woher hast du ihn?« fragte er leise.


				»Von mir!« meldete sich Nadomir aufgeregt zu Wort. »Gestohlen hat er ihn mir. Aber ich wollte ihn dir ohnehin geben. Ich konnte ihn auf meinem Irrweg durch die Schattenzone erobern.«


				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Fronja, deren Schultern herabsanken. Sie schloß kurz die Augen, atmete tief durch, bückte sich nach dem Messer und steckte es unter ihre Kleidung zurück.


				»Bitte«, flüsterte sie. »Tue es nicht, Mythor. Zwei Steine des DRAGOMAE sind bereits eine schreckliche Macht. Drei aber werden dich verbrennen, ein hilfloses Geschöpf aus dir machen, das sich nicht einmal an seinen Namen erinnern kann.«


				Er zog überrascht eine Braue in die Höhe, starrte sie an und sah nur noch Angst und Besorgnis in ihrem Blick.


				»Ich habe schon einmal das komplette DRAGOMAE gebraucht, ohne Schaden zu nehmen«, sagte er.


				»Du willst wissen, wo wir uns befinden und wie wir ohne einen zu zauderischen Pfader zur Dämonenleiter gelangen«, mischte sich da abermals Siebentag ein. »Gib mir die Karte und die Kristalle. Ich werde sie lesen und euch sagen, was ihr wissen müßt.«


				»Du?« fragte Fronja entgeistert. »Ausgerechnet du willst das für ihn tun? Warum?«


				Siebentag antwortete nicht darauf. Er streckte die Hand nach der Karte aus.


				Auch Mythor zögerte. So erleichtert er darüber war, daß es nicht zum Äußersten hatte kommen müssen, so sehr bezweifelte er doch, daß der Kannibale größere Macht über die Steine hatte als er selbst.


				Doch hatte es sich nicht schon oft genug gezeigt, daß Siebentag mehr war, als er zu sein vorgab?


				Fronja nahm ihm die Entscheidung ab. Wortlos reichte sie Siebentag die Karte Caerylls. Plötzlich wie von einem inneren Zwang gelenkt, gab der Gorganer seine Steine hinzu.


				»Nun laßt mich mit Robbin allein«, bat der Kannibale.


				»Wozu?« Sofort erwachte Mythors Mißtrauen erneut. »Wozu mußt du allein sein, wenn du nichts zu verbergen hast?«


				»Ich kann die Karte nur lesen, wenn Robbin und ich allein hier sind. Das muß euch genügen. Wollt ihr nun wissen, wohin uns der Wirbel verschlagen hat, oder nicht?«


				Er ließ ihnen keine Wahl. Mythor nickte Fronja zu und machte Gerrek und Nadomir ein Zeichen. Siebentag sah ihnen nach, wie sie an Deck stiegen, und packte Robbin am Bein, als der ihnen geschwind folgen wollte.


				»Du bleibst hier. Ich lese die Karte. Du wirst uns führen müssen und daher jedes Wort aufnehmen, das ich dir sage, wenn ich nicht ich selbst bin!«


				Diese seltsame Ankündigung und die erwachende Neugier machten es dem Pfader etwas leichter, sich in sein Schicksal zu fügen.


				*


				»Sie sind noch da«, flüsterte Nadomir. Er zupfte an Mythors Hand, nachdem der Gorganer die Klappe geschlossen hatte. »Sieh dort, bei den Aasen!«


				Der Gorganer kniff die Augen zusammen und zuckte die Schultern.


				»Mir ist nicht nach Späßen zumute, Nadomir. Wer soll dort sein?«


				»Diese… Geister!«


				»Ich sehe nichts«, stellte Fronja fest.


				»Nein«, sagte auch Gerrek, Nadomirs letzte Hoffnung. »Du irrst dich. Vielleicht war das, was du gesehen haben willst, nur eine Luftspiegelung. Laßt mich jetzt alle in Ruhe. Mir ist so furchtbar schlecht…«


				Fast grün im Gesicht, schleppte er sich über das Deck und fand einen Platz zwischen zwei Kisten. Die Amazonen, allen voran Burra, machten ihrer inneren Anspannung durch Flüche Luft. Einige blickten erwartungsvoll zu den Gefährten herüber.


				Nadomir sah die Geister und hatte den Eindruck, daß sich ihre Umrisse inzwischen weiter verfestigt hatten. Ihre nun wieder fast menschlichen Gesichter schienen ihn anzugrinsen, auf ihn zu starren aus schwarzen, leeren Augen.


				Die Aasen, das spürte der Königstroll deutlicher als zuvor, waren in großer Gefahr, und vielleicht nicht nur sie. Sollte er sie warnen?


				Er ahnte, daß sie ihn ebenso verlachen würden wie die anderen. So also beschloß er, die Geister vorerst weiter zu beobachten.


				Obwohl die Phanus noch immer schneller wurde, blieb die trügerische Ruhe. Den Amazonen war anzusehen, daß sie sich fast nach einem Gegner sehnten, dem sie mit ihren Klingen begegnen konnten. Einige gerieten bereits aneinander.


				Nadomir seufzte und schob sich auf eine Kiste. Mythor und Fronja standen beieinander und hielten sich an den Händen. Nadomir hörte nicht, was sie sagten, aber er konnte es sich denken. Beide bereuten die Heftigkeit ihrer Worte vorhin.


				Endlich schienen sie sich an ihn zu erinnern. Mythor setzte sich zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern.


				»Wir scheinen uns in einer Strömung zwar schwerer, aber gut atembarer Luft zu befinden«, sagte er mit einem Blick in das nun rötliche Leuchten ringsum. »Solange Siebentag und Robbin ihr Glück mit der Karte versuchen, könntest du endlich berichten, wie es dir erging, Nadomir.«


				Er war mit seinen Gedanken woanders, unter Deck. Darüber konnte auch seine scheinbare Gelassenheit nicht hinwegtäuschen.


				Und auch er spürt es! durchfuhr es den Troll. Das, was sich uns die ganze Zeit über nähert!


				Nur widerstrebend begann Nadomir zu berichten. Aber das Reden tat gut. Der Klang der eigenen Stimme war etwas, an das er sich klammern konnte in diesem Meer aus sich zusammenballendem Verhängnis, das man nicht sah und nicht hörte.


				»Wir wollten in den Götterbergen eine Bastion des Lichtes gegen die Mächte der Finsternis schaffen«, sagte er, nachdem er erzählt hatte, wie er mit Steinmann Sadagar und Nottr zusammen in den Karsh-Bergen den Großen Alb besiegt hatte, woraufhin die beiden Freunde zum Koloß von Tillorn zogen, um Mythor dort zu treffen. »Mir zur Seite stand der ungalienische Waffenschmied Duprel Selamy, der den Eingeborenen die Kunst beibringen wollte, Eisen zu gewinnen und daraus Waffen zu schmieden. Dann tauchte eines Tages der Caer-Priester Brighon mit einer Streitmacht von fünfzig Gianten auf.«


				Mythor hob eine Hand. Auch Fronja hörte nun gebannt zu.


				»Gianten?« fragte der Sohn des Kometen.


				»Oh, es sind schreckliche, vom Bösen geschmiedete Krieger«, sagte Nadomir etwas leiser, als fürchtete er, allein durch die Nennung ihres Namens die Fürchterlichen heraufzubeschwören. »Sie ähneln den Shrouks. Dieser Brighon nun machte sich daran, die Straße des Bösen weiterzubauen, die der Große Alb unvollendet ließ. Er wollte so einen weiteren Kreis der Finsternis ziehen, der der Schlange Whourp geweiht sein sollte. Whourp ist der Schlange Yhr sehr ähnlich. Mit den Karsh-Stämmen kämpfte ich gegen Brighon und seine Horde, bis er mich durch ein hinterlistiges Ränkespiel zu Fall brachte. Ich hatte nämlich Sadagar zu Hilfe gerufen.« Nadomirs Stimme wurde noch leiser, war kaum mehr ein Flüstern. Er brachte den Mund ganz nahe an Mythors Ohr. »Ich rief ihn mit seinem wahren Namen, und er kam auch. Bevor er zu uns stoßen konnte, geriet er aber in Brighons Gewalt und machte den großen Fehler, nun mich mit meinem wahren Namen um Beistand zu rufen. Brighon hörte ihn – und hätte von da an Gewalt über mich wie jeder, der den wahren Namen eines anderen weiß. Er lockte mich in eine Falle, und ich geriet in den Bann der Schlange Whourp im Achten Kreis der Finsternis. Diese Schlange verschlang mich und spie mich in die Schattenzone.«


				Mythor schwieg beeindruckt, als Nadomir von der Kiste sprang und die kurzen Ärmchen in einer Geste der Verzweiflung vom Körper abspreizte.


				»Ich verlor meine magische Kraft! Ich mußte mich mehr schlecht als recht durch die Schattenzone schlagen und oft genug um mein Lehen kämpfen, unter anderem gegen einen räuberischen Alb, der alles zusammenraffte, dessen er habhaft werden konnte. Und unter dem Diebesgut fand ich schließlich auch den DRAGOMAE-Baustein. Ich nahm ihn an mich. Jetzt habt ihr ihn, und ich bin hier.«


				»Du hast durch den Menschenjäger Yoter zu uns gefunden«, stellte Fronja fest.


				»Yoter, der die Jagd auf euch bestimmt noch nicht aufgegeben hat«, flüsterte Nadomir.


				War er es, der die Geister geschickt hatte und die Phanus immer schneller werden ließ? Wartete er am Ende der Reise auf seine ahnungslosen Opfer? 


				»Nadomir!«


				Der Troll schrak aus diesen Gedanken auf.


				»Ich fragte dich, was du über ihn weißt, über Yoter«, sagte Mythor.


				Die innere Unruhe wurde wieder stärker. Nadomir begann zu zittern. Er fuhr herum und sah zu den Aasen hinüber. Der Schreck, als er sie nicht ’mehr sah, lähmte ihm alle Glieder. Er gab einen erstickten Laut von sich und brach zusammen.


				»Nadomir!«


				Mythor war bei ihm und beugte sich über ihn. Die Augen des Trolls waren aufgerissen. Er starrte voller Entsetzen dorthin, wo die Aasen sein mußten. Aber dort sah er nur die Riesen, schreckliche Kreaturen. Jeder von ihnen hatte nur ein riesiges Auge auf der Stirn und ein steil nach oben gebogenes Horn darüber. Ihre Rachen öffneten sich. Zwei Reihen von langen, spitzen Reißzähnen kamen unter den wulstigen Lippen zum Vorschein. Und ihre Gestalt veränderte sich nicht länger. Unter der schwarzen, wie blank gegerbtes Leder glänzenden Haut waren mächtige Muskelpakete zu sehen. An den Armen saßen fingerlange Stacheln.


				Das schrecklichste aber war Fronjas Frage:


				»Warum siehst du Lankohr und Heeva schon wieder so an, Nadomir? Was ist so Schlimmes an ihnen?«


				»Sie sind es nicht!« kreischte der Troll. »Bei allen Göttern, sie sind Dämonen!«


				»Ach, Unsinn. Paß auf, wie deine Dämonen mich zerreißen werden.«


				Damit ging sie zum Bug und sprach mit den Abscheulichen. Und sie antworteten ihr mit Lankohrs und Heevas Stimmen!


				Das war endgültig zuviel für den Kleinen Nadomir. Die Welt um ihn versank in einem Strudel aus Schwärze, in den sein Geist gerissen wurde und erlosch.


				Er hörte nicht mehr, wie Siebentag nach Mythor rief.


				*


				Wieder unter Deck, fanden Mythor und Fronja einen vollkommen verstörten Robbin vor. Siebentag trat zurück und nickte dem Pfader zu, daß er sprechen möge.


				Der Zwischenfall mit Nadomir war schon fast wieder vergessen, ebenso wie die Fragen, die Mythor ihm hatte stellen wollen. Das hatte Zeit. Fronja hatte die Aasen gebeten, sich um den Troll zu kümmern. Sicher würde sich sein Geist am ehesten dann wieder klären, wenn er sich in der Obhut Lankohrs und Heevas befand. Wenn die Phanus erst einmal Kurs auf die Dämonenleiter genommen hatte, blieb immer noch Zeit, ihn nach dem Verbleib von Sadagar zu fragen.


				»Nun?« wandte sich Mythor an Robbin, als der mit seinen Bandagen zu spielen begann und überallhin blickte, nur nicht zu ihm.


				Der Pfader wand sich. Dann endlich stieß er hervor:


				»Du gibst ja keine Ruhe, bevor du nicht dein eigenes Grab geschaufelt hast! Ja, Siebentag hat die Karte gelesen! Ich weiß nicht, wie er das anstellte, aber er hat mir gesagt, wohin wir verschlagen wurden. Ich kann die Phanus nun steuern und sie über die Dämonenleiter nach Yhr bringen. Aber ich sollte es nicht tun, für alles Salz der Welt nicht!«


				»Unser Ziel ist Carlumen«, mußte Mythor ihn nochmals erinnern, »nicht Yhr.«


				»Eines ist wie das andere!« entgegnete Robbin. »Vielleicht besinnst du dich noch, wenn ich dir verrate, daß Yhr die mächtigste und gefürchtetste Schlange der Finsternis überhaupt ist! Sie ist weit mehr als nur ein abscheuliches Tier. Sie ist eine dämonische Macht, von deren Stärke ihr gar keine Vorstellung habt!«


				»Aber du?« fragte Fronja.


				»Ich schon, und darum sollte ich euch nicht führen. Verflucht sei der Tag, an dem ich mein Versprechen gab!«


				»Aber du hast es gegeben«, erwiderte Mythor barsch. »Jetzt zetere nicht länger, sondern kümmere dich darum, daß die Phanus auf den richtigen Kurs gebracht wird!«


				Robbin breitete die Arme aus, wollte etwas sagen, schwieg aber. Mit finsteren Blicken seiner lidlosen, großen roten Augen ging er zur Treppe, wo er noch einmal stehenblieb und sich nach Siebentag umsah.


				Irgend etwas in der Art und Weise, wie der Pfader den Kannibalen musterte, alarmierte Mythor. In diesem Blick lag fast so etwas wie grenzenlose Ehrfurcht, aber auch Angst.


				»Wie hat er die Karte gelesen?« fragte der Gorganer mit einer Schärfe in der Stimme, vor der er selbst erschrak.


				»Frage ihn!« wies Robbin ihn ab und beeilte sich, hinauf an Deck zu steigen.


				»Siebentag?«


				Der Kannibale entblößte die zugeschliffenen, schwarzen Zähne zu einem Grinsen.


				»Ich weiß nichts mehr«, sagte er und folgte Robbin.


				»Er wird mir mit jedem Tag unheimlicher«, flüsterte Fronja, als Mythor sich nach den drei Kristallen und der Karte bückte. »Wir sollten noch mehr vor ihm auf der Hut sein. Er ist kein Wilder.«


				»Sondern?«


				Sie fand keine Antwort, und der Worte waren genug gewechselt. Die Phanus war auf dem Weg. Carlumen wartete – und das namenlose Grauen von Yhr und auf dem Weg dorthinab.


				Seine Netze waren schon längst gesponnen. Nun zogen sie sich zusammen, als hätten die Mächte der Finsternis nur darauf gewartet, daß die Phanus den Kurs änderte, hin zur Dämonenleiter.
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				4.


				Es war ein felsiges Eiland, ein Gesteinsbrocken von unabsehbaren Ausmaßen. Die Sicht reichte hier weiter als von der Phanus aus. Die Luft war klar trotz des allgegenwärtigen roten Leuchtens, das aus den Felsen herauszukommen schien. Es gab weder Pflanzen noch Spuren sonstigen Lebens.


				Mythor drängte es bereits weiter. Die vierte Sprosse über Yhr – und damit über Carlumen! Wieder durfte er sich dem Ziel ein Stück näher wähnen, doch er sah auch, daß die Amazonen, die Aasen, Gerrek und Fronja eine Ruhepause brauchten. Er selbst mußte sich eingestehen, daß er nahe daran war, einem Sinnesrausch zu erliegen, und dabei die eigenen Kräfte überschätzte.


				Vor einer steil in die Höhe ragenden Felswand setzten sich die Gestrandeten in einem Kreis nieder. Das erste Entsetzen war überwunden. Man warf sich scheue Blicke zu. Mit der Zeit gelang es, das Gesicht anderer einwandfrei zu erkennen. Die Haare, Brauen, Nasen und Lippen zeichneten sich etwas dunkler vor dem roten Glühen ab, das zudem von Zeit zu Zeit schwächer wurde und zumindest die Kleidung und Rüstungen in fast natürlicher Farbe erscheinen ließ.


				Zögernd nur kam eine Unterhaltung in Gang. Mythor beteiligte sich nicht daran. Es war sinnlos, sich gegenseitig Fragen zu stellen oder über den weiteren Weg zu beratschlagen, solange Robbin nicht einige weitere Geheimnisse preiszugeben bereit war.


				Der Pfader saß, abseits von den anderen, bei Siebentag. Noch ein gutes Stück dahinter hatte sich Nadomir, inzwischen wieder seiner Sinne mächtig, niedergelassen. Mythor erhob sich und ging zu Robbin. Auch mit Siebentag hatte er noch ein Wörtchen zu reden.


				»Wieso hörte ich deine Stimme und sah dein Gesicht, als wir durch den Trichter gewirbelt wurden?« fragte er den Kannibalen frei heraus.


				Siebentag legte die Stirn in Falten.


				»Du hast mich gehört und gesehen? Das kann ich mir nicht vorstellen, Mythor. Jeder von uns hatte wohl solche Erscheinungen.«


				»Es war mehr als nur eine Erscheinung!«


				»Ich müßte davon wissen«, gab Siebentag zurück und drehte sich um, zum Zeichen, daß die Sache damit für ihn erledigt war.


				Mythor nahm sich vor, ein noch wacheres Auge als bisher auf ihn zu haben. Doch was jetzt wichtiger war, war die Dämonenleiter.


				»Die vierte Sprosse, sagst du«, wandte er sich an Robbin. »Die vierte Stufe über Yhr. Wir müssen also weiter hinab. Wie, Robbin? Was hast du noch alles gehört?«


				»Nichts!«


				Mythor packte ihn an den Schultern. Der Pfader suchte sich seinem Griff zu entwinden, doch der Gorganer drückte zu. Robin schrie leise auf.


				»Jetzt höre gut zu!« riet Mythor ihm mit Nachdruck. »Du hast uns gewarnt und damit deine Pflicht uns gegenüber in dieser Hinsicht erfüllt. Wir sind nun aber einmal hier und werden auch nach Yhr gelangen, wenn wir zusammenhalten. Robbin, es darf keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben. Woraus besteht die nächsttiefere Stufe, und wie gelangen wir zu ihr hinab?«


				»Es ist der Sud«, antwortete der Pfader widerstrebend. »Ich kenne nur den Namen. Glaube mir, über den Sud weiß ich nichts. Es führt nur ein Weg hinab.« Er drehte sich halb um und streckte den Arm gerade aus. »In dieser Richtung werden wir zu einer Ruinenstadt kommen. Sie liegt an einem Abgrund. Darunter ist das Nichts. Um zum Sud zu gelangen, werden wir über ein Netz klettern müssen, das von schrecklichen Ungeheuern gesponnen wurde, die nur darauf warten, daß sich Ahnungslose darin verirren.«


				»Eine alte Pfaderregel lautet«, mischte Siebentag sich ein, »verrate entweder gar nichts, oder sage es so, daß der Frager vor lauter Angst den doppelten Preis zahlt.«


				Mythor lächelte schwach und ging weiter zu Nadomir. Der Troll blickte ihn mißtrauisch an.


				»Du sonderst dich von uns ab«, stellte Mythor fest. »Warum? Du bist doch wieder bei Kräften.«


				»Ich bin ich«, sagte Nadomir. »Aber sie sind nicht sie.« Er drehte den Kopf so, daß er die Aasen im Kreis der Amazonen sehen konnte.


				»Wer sollen sie sonst sein?« fragte Mythor, der ihm lächerlich erscheinenden Anschuldigungen des Königstrolls müde.


				»Dämonen.«


				»Und wie kommt es, daß dann nur du sie siehst? Du sagtest selbst, daß du deine magischen Kräfte verloren hast.«


				»Vielleicht nicht alle. Ich sehe sie deutlich. Zuerst standen sie hinter Lankohr und Heeva, dann ergriffen sie von ihnen Besitz. Jetzt sind sie in ihnen.«


				Mythor winkte ab, doch er mußte daran denken, daß die Fladen sich den Aasen nicht hatten nähern können. Er schob die Gedanken von sich. Sein ganzes Augenmerk mußte dem Weg nach Carlumen gelten.


				»Sie haben uns in die schwere Luft geführt«, beharrte Nadomir, »und hierher, um uns Yoter in die Arme zu treiben?«


				Das war Mythors Stichwort.


				»Wer ist dieser Yoter? Du hast ihn gesehen.«


				»Ein Shrouk«, antwortete Nadomir finster. »Aber du darfst ihn nicht mit den Shrouks vergleichen, die dir bisher begegnet sind. Er ist schlauer und gerissener, klüger und zehnmal gefährlicher als alle anderen. Die sind nur stumpf und brauchen Befehle. Yoter aber denkt selbst – und handelt. Er reitet auf einer schwarzen Katze mit acht Beinen, die allein fünf Krieger zerreißen kann.«


				Mythor versuchte, sich ein solches Geschöpf der Dämonen vorzustellen. Nadomir nahm die Arme aus den Mantelschlitzen und stützte den Kopf in die Hände. Nun bot er ein Bild des Jammers.


				»Yoter weiß, wo wir sind«, sagte er. »Er weiß es durch die beiden Dämonen, die die Aasen verschlangen. Oh, Mythor, wir werden sterben, wie Sadagar gestorben ist.«


				»Du hältst ihn für tot?«


				»Ich habe ihn nie wieder nach mir rufen hören. Er muß tot sein. Vielleicht könnte ich euch nützlicher sein, wenn ich nur meine magischen Kräfte zurückbekäme.«


				»Es gibt einen Weg?«


				Nadomir seufzte und schloß die Augen.


				»Es gibt sogar drei Möglichkeiten. Ich müßte entweder Brighons Dämon Skitarius besiegen, der meinen wahren Namen kennt, oder den Götterzweig aufsuchen, einen Ort hier in der Schattenzone. Oder aber ich finde die Runenrolle der Königstrolle und kann meinen wahren Namen in ihr ändern. Aber auch das ist unmöglich, denn sie ist seit langer Zeit schon verschollen.«


				Mythor wurde vom Mitleid ergriffen. Er fand keine Worte, um Nadomirs Verzweiflung zu lindern, ergriff eine Hand des Trolls und kehrte mit ihm zu den anderen zurück. Er schaffte es allerdings nicht, Nadomir dazu zu bewegen, sich in die Nähe der Aasen zu setzen.


				»Ich denke«, verkündete Burra endlich nach einer Weile, »wir sind ausgeruht genug, um weiterzugehen.«


				Die Amazonen erhoben sich. Gerrek kam langsamer auf die Beine, offenbar noch vollauf damit beschäftigt, sich sein rotleuchtendes Innenleben anzusehen. Die ungleichen Gefährten sammelten sich, überprüften ihre Habe und wandten sich in jene Richtung, in der nach Robbins Worten die Ruinenstadt liegen sollte.


				Sie waren noch nicht weit gekommen, als schauerliches Gebrüll die Lüfte erzittern ließ. Nadomir zuckte heftig zusammen und schrie:


				»Yoter! Das ist Yoter auf seiner Katze!«


				Da tauchte er auch schon in der Ferne auf, schälte sich mit ungestümer Schnelligkeit aus den blutroten Nebeln und kam wie ein lebendes Geschoß auf dem riesigen schwarzen Tier heran. Er schrie etwas mit einer Stimme, die das Blut in den Adern gefrieren ließ, spornte seine Bestie an, und die Katze stieß sich vom felsigen Grund ab, um wie ein Vogel in die Lüfte zu steigen. Weit luden die acht Beine aus, mit furchtbaren Pranken behaftet, und schienen die Luft zu durchpflügen, als hätte sie Balken.


				Die Gefährten standen wie erstarrt. Näher und näher kam der Menschenjäger, deutlicher wurden die Züge seines dämonischen Gesichts mit den kleinen, stechenden Augen unter den weit vorstehenden Brauenwülsten, der flachen Nase und dem hervorspringenden Kiefer mit dem schrecklichen Raubtiergebiß. Lederartige Haut spannte sich über die Knochen des Schädels. Yoter besaß nicht, wie die anderen Shrouks, nur zwei Hörner, die seitlich aus den Schläfen stießen, sondern noch ein drittes auf der Stirn, das sich nach oben drehte. Die Rüstung glühte dunkelrot, wie auch die Katze von dem Leuchten erfaßt wurde. Sie schien mit ihrem Reiter verwachsen, war groß wie ein Panther und besaß einen mächtigen Schädel mit zwei nach oben gerichteten Auswüchsen, dünn und biegsam wie junge Zweige. Das mörderische Gebiß unter den großen, gelben Augen hatte zwei nach unten geschwungene Säbelzähne.


				Das alles nahm Mythor mit einem einzigen Blick in sich auf. Nun sah er, wie die Katze sich herabsenkte und Yoter mit beiden Händen eine große Streitaxt mit zwei Schneiden über den Kopf wirbelte. Das schaurige Lachen des von Dämonen Erschaffenen brachte selbst die Felsen zum Beben.


				Endlich kam wieder Leben in die Amazonen. Mythor ahnte, was Yoter vorhatte, schrie eine Warnung und warf sich mit Schwung zur Seite, als die Doppelaxt sich aus Yoters Pranken löste und auf ihn herabsauste.


				*


				Die Gefährten stoben auseinander. Kaum zwei Fuß neben Mythor durchschnitt die Streitaxt die Luft. Doch sie grub sich nicht in den Felsboden, sondern beschrieb einen Halbkreis und kehrte, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen, in die Hände des Jägers zurück. Wieder erscholl das grausame Lachen. Die Katze mit Yoter stieg höher. Offensichtlich wollte der Shrouk mit seinen Opfern spielen.


				Mythor zog Alton aus der Scheide und winkte die anderen zu sich.


				»Flieht mit Robbin zur Ruinenstadt!« schrie er. »Hier haben wir keine Deckung. Drei von euch und ich versuchen, Yoter abzulenken. Du auch, Gerrek, vielleicht schmeckt seiner Katze dein Feuer nicht! Wir stoßen in der Ruinenstadt zu euch!«


				»Du kennst den Weg nicht!« rief Robbin entsetzt.


				»Aber die Richtung, und das muß genügen! Er greift wieder an! Lauft um euer Leben!«


				»Da kommen Shrouks!« schrie Tertish. »Das sind mindestens fünfzig!«


				»Yoters Streitmacht«, knurrte Siebentag. Er lachte rauh. »Also hält er sich selbst nicht für unbesiegbar, sonst brauchte er sie wohl nicht.«


				Es waren Lankohr und Heeva, die den Bann brachen und die Amazonen vorantrieben. Nadomir, Fronja, Gerrek und Siebentag blieben mit Burra und Tertish bei Mythor zurück.


				Mythor versuchte, sich einen schnellen Überblick zu verschaffen, während er Yoters Angriff erwartete. Die fünfzig oder mehr Shrouks kamen aus der Richtung, die der Ruinenstadt gegenüberlag. War dies Zufall oder Absicht?


				Er konnte sich später darüber Gedanken machen. Yoter war wieder auf zwanzig Schritte heran. Diesmal kam er auf dem Panther über den Fels. Mythor sah, wie er die Streitaxt schwang, ahnte den Augenblick, in dem er sie schleuderte, sprang zur Seite und legte alle Kraft beider Arme in den Hieb, mit dem er die Axt im Fluge zweiteilen wollte.


				Sie wich seiner Klinge aus, als besäße sie Augen und eigenes Leben. Yoter fing sie lachend auf und stieg abermals in die Höhe.


				»Rennt!« schrie Mythor den Gefährten zu. Die Amazonen und Aasen waren schon weit. Yoter schien ihnen wahrhaftig keine Aufmerksamkeit zu schenken. Fronja und Gerrek begannen zu laufen. Der Mandaler trug Nadomir auf den Schultern. Burra und Tertish folgten ihnen mit langen Sätzen. Nur Siebentag rührte sich nicht von der Stelle.


				»Komm!« schrie Mythor. »Bei Quyl, willst du warten, bis die Shrouks dich erreicht haben!«


				»Ich halte sie auf!« kam es zurück. »Bringt euch in Sicherheit!« Er drehte sich den Dämonischen zu und riß seinen Umhang über der Brust auf.


				»Er will sie mit seinen Körperbildern bannen!« entfuhr es Burra.


				Aber er schaffte es nicht. Die Shrouks stürmten heran. Der rote Schein von Phryl-Dhone ließ die Magie der Körperbemalungen Siebentags wirkungslos verpuffen. Der Kannibale wandte sich erst zur Flucht, als die Schreckensgestalten schwerter-, keulen- und äxteschwingend bereits heran waren.


				Die Gefährten mußten sich zum Kampf stellen. Rasch waren sie von den Shrouks umringt. Die Klingen schlugen mit lautem Klirren aufeinander, begleitet von Yoters Gelächter hoch über den Häuptern der Kämpfenden. Immer enger zog sich der Kreis der Shrouks, deren Ungestüm und deren Haß auf alles Lebende nur die Verzweiflung entgegenzusetzen war.


				Die Übermacht war viel zu groß, daran änderte sich auch nicht viel, als die Amazonen mit Lankohr, Heeva und Robbin zurückkehrten und in das verbissene Ringen eingriffen. Sie wurden zurückgedrängt. Mythor, Fronja, Burra und Tertish kämpften Rücken an Rücken.


				»Gerrek!« rief der Gorganer. »Worauf wartest du?«


				Der Mandaler holte tief Luft, schloß die Augen und schickte den nächstbesten Shrouks eine Flammenlohe entgegen. Die Kreaturen kreischten gepeinigt auf und wichen zurück.


				»Weiter, Gerrek! Zu den Ruinen!«


				Schon bei der Belagerung der Luscuma hatte es sich gezeigt, daß die Shrouks das Feuer fürchteten. Gerrek spie eine Lohe nach der anderen, bahnte sich eine Gasse, während die Freunde sich der von den anderen Seiten Nachrückenden zu erwehren hatten. Das Gläserne Schwert kreiste und sang. Ein Shrouk nach dem anderen sank zu Boden. Doch für jeden Getöteten rückten zwei neue nach. So dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis die Gefährten sich Raum genug verschafft hatten, um den Ausfall zu wagen. Gerrek schuf ihnen die Gasse, blies seinen heißen Atem rundum und mußte dabei aufpassen, daß er damit nicht die Falschen traf.


				Mit Robbin wieder an der Spitze, rannten die Freunde und die Amazonen, was die Beine nur hergaben. Die Shrouks brüllten vor Zorn und folgten ihnen dichtauf. Nur langsam vergrößerte sich der Vorsprung der Flüchtenden.


				Wann endlich tauchten die Ruinen auf? Durfte Mythor denn überhaupt sicher sein, daß Robbin ihm keine Hirngespinste aufgetischt hatte?


				Yoters achtbeinige Katze schnellte sich in mächtigen Sätzen durch die Luft, kam auf dem Fels auf und griff von vorne an. Jetzt schwang der Menschenjäger anstelle der Axt ein fast mannsgroßes Schwert, einen Beidhänder mit breiter, geflammter Klinge. Mythor sah ihn einen Augenblick zu spät. Es gab kein Ausweichen mehr. Fronjas Entsetzensschrei in den Ohren, stellte er sich dem Gegner entgegen und erwartete ihn mit Alton.


				Die Augen der Katze schienen ihm gleißende Spiralen entgegenzuschicken. Aus dem weit aufgerissenen Rachen schlug ihm abscheulicher Gestank entgegen. Mythor kämpfte um seine Beherrschung. Er wartete, bis die weit vorgestreckten Pranken ihn fast erreichten, wich blitzschnell aus und parierte Yoters mit fürchterlicher Wucht geführten Hieb.


				Das Gläserne Schwert vermochte der Klinge des anderen nicht einmal einen Kratzer beizubringen.


				»Du gefällst mir, Wurm!« schrie Yoter dröhnend. »Nun zeige, ob du auch diesen parierst! Ho, Okil!«


				Die Katze drehte sich in der Luft, war schon wieder heran und setzte über Mythor hinweg. Yoter beugte sich tief zur Seite herab und führte seinen nächsten Streich. Alton konnte ihm die Wucht nicht mehr nehmen. Mythors Brustschutz wurde aufgeschlitzt. Ein hauchdünner, roter Streifen zog sich über die Haut. Der Sohn des Kometen ging in die Knie, hörte Yoters Gelächter und wußte, daß er ihm diesmal nicht mehr entkam.


				Die achtbeinige Katze senkte sich auf ihn herab.


				*


				Fronja wagte nicht zu atmen. Alles in ihr drängte darauf, Mythor zu Hilfe zu eilen, doch Burras Faust umschloß ihr Gelenk wie ein Schraubstock.


				»Laß mich los!« schrie Fronja. »Ich befehle es dir!«


				»Wenn Mythor Yoter nicht besiegt, kann es keine von uns«, sagte die Amazonenführerin. Fronja war entsetzt.


				Die Horde der Shrouks war längst schon zum Stillstand gekommen. Sie hatten sich sogar etwas zurückgezogen, als fürchteten sie den Zorn ihres Herrn, wenn sie sich an seinen Opfern vergriffen.


				Mythor sank in die Knie. Die Pantherkatze machte einen Satz auf ihn zu – und wand sich in der Luft, als stießen ihre vorgestreckten Pranken in unsichtbares Feuer hinein.


				Fronja konnte nicht fassen, was ihre Augen ihr zeigten. Niemand hatte mehr auf die beiden Aasen geachtet. Nun standen sie bei Mythor und hoben die unbewaffneten Hände der Bestie entgegen.


				Die Katze kam neben ihnen auf, jaulte und fauchte. Yoter brüllte noch wütender, doch auch er brachte es nicht fertig, das Untier nochmals gegen den Gorganer zu lenken.


				Die Aasen sprachen kein Wort. Allein ihre Blicke und ihre ausgestreckten Hände schienen das Wunder zu bewirken. Yoter schrie und tobte. Die achtbeinige Katze machte einen Satz von ihnen weg, drehte sich, schnellte sich vor und prallte gegen ein unsichtbares Hindernis. Noch einmal erscholl ihr Gebrüll. Dann nahm sie endgültig Reißaus.


				Die Nebel hoch über dem Eiland verschlangen sie. Yoters Flüche und Drohungen verhallten in der Ferne.


				Fronja stürmte auf Mythor zu und half ihm auf. Von allen Umstehenden gewann Nadomir als erster die Sprache wieder. Anklagend deutete er auf die Aasen und rief mit schriller Stimme:


				»Da seht ihr es! Sie hätten das niemals vermocht, wären sie keine Dämonen! Ich sah ganz deutlich, wie sie die Katze mit ihren Klauen packten und davonschleuderten!«


				»Das reicht mir jetzt langsam«, versetzte Scida und drohte ihm mit dem Finger. »Selbst Dämonen wäre ich dankbar dafür, daß sie Mythor gerettet haben.«


				»Redet nicht so lange!« kam es von Robbin. »Jetzt werden die Shrouks wieder angreifen!«


				Und in der Ferne waren die ersten Ruinen zu sehen. Gerrek blies den Shrouks sein Feuer entgegen, während die anderen zu laufen begannen. Wieder entwickelte sich eine wilde Hetzjagd. Wieder vergrößerte sich der Vorsprung der Gestrandeten nur allmählich. Doch diesmal stellte sich ihnen kein Yoter in den Weg.


				Sie erreichten unangefochten die Ruinenstadt, hinter der das Felsland zu Ende war. Erleichtert stellte Mythor fest, daß hier das rote Leuchten nicht wirksam war. Etwas verschluckte es einfach und beendete so auch den Körperspuk.


				»In die Häuser!« forderte er die Freunde und Amazonen auf. »Nehmt die herumliegenden Steine, und baut Deckungen!«


				Er preßte sich die Hand auf die Wunde, die Yoters Klinge in seine Haut geritzt hatte. Fronja sah es und runzelte die Stirn.


				»Es ist nichts«, sagte er. »Es… brennt nur etwas.«


				Er las in ihren Augen, was sie dachte. Die Klinge mochte vergiftet gewesen sein, doch selbst dann blieb keine Zeit, sich um die Wunde zu kümmern. Die Shrouks drangen mit Gebrüll in die seit undenklichen Zeiten verfallene Stadt ein. Burra und eine Handvoll Kriegerinnen verschwanden in einem finsteren Eingang – und wurden von etwa einem Dutzend affenähnlicher Wesen zurückgedrängt.


				»Das ist wieder eine Falle!« schrie Fronja, bebend vor Wut. »Götter Vangas, hört das denn überhaupt nicht mehr auf!«


				Auch aus anderen Ruinen quollen die Affenähnlichen nun, fünf Fuß groß, unglaublich dürr und ungemein flink. Ihre einzigen Waffen waren die Krallenhände, die an Vogelklauen erinnerten. Mit schrillem Gekreisch stürzten sie sich von der einen Seite her auf die Verzweifelten, während von der anderen die Shrouks vorrückten.


				Mythor, Fronja, Gerrek, Siebentag und die Amazonen bildeten einen engen Kreis um die Aasen, Robbin und Nadomir. Der Kampf gegen diese beiden Gegner auf einmal erschien aussichtslos, schien das endgültige Ende zu bedeuten. Gerrek konnte die Shrouks auf Abstand halten, nicht aber die Dürren. Das Feuer machte ihnen nichts aus. Eher hatte es den Anschein, als badeten sie sich darin.


				»Sie sind noch nicht lange hier!« rief Robbin in das Klirren der Waffen, die Schreie der Shrouks und das Kreischen der Affenähnlichen hinein. »Sonst hätte ich von ihnen gewußt! Sie kommen nicht aus der Schattenzone, sonst würden auch sie das Feuer fürchten!«


				Dafür sprach auch, daß ihr Geschnatter vollkommen unverständlich war, wenngleich eindeutig eine Art Sprache. Sie gaben kein Schattenwelsch von sich, jenes seltsame Mischmasch von Gorgan und Vanga, mit dem sich die in der Schattenzone Hausenden verständigten. Blitzschnell sprangen sie in die Höhe, landeten mitten zwischen den Gefährten und setzten ihnen hart zu. Mythor ließ Alton kreisen. Der Schweiß lief ihm ins Gesicht und in die Augen. Die eigene Wunde brannte immer mehr, und bestürzt mußte er nun erkennen, daß seine Kräfte zusehends nachließen.


				Er wußte, daß ihm schnell etwas einfallen mußte. Mit Waffengewalt ließen die Kreaturen sich nicht besiegen, vielleicht aber mit…


				»Haltet euch bereit!« schrie er, so laut er konnte. »Lauft zum Abgrund, und seht, ob ihr dort ein Versteck findet!«


				Tertish drehte sich zu ihm um, die Augen aufgerissen und an der Wange blutend.


				»Dein Geist scheint zu leiden! Wie sollen wir…?«


				»So!«


				Blitzschnell durchtrennte er die Riemen, die ihren Ranzen auf dem Rücken gehalten hatten. Er fiel zu Boden. Ein weiterer gezielter Hieb schlug ihn entzwei. Das Salz rieselte daraus hervor.


				Und was nur eine verzweifelte Hoffnung gewesen war, erfüllte sich nun. Shrouks und Dürre stürzten sich auf das Salz. Sie ließen ohne Ausnahme von ihren Opfern ab und begannen in maßloser Gier um jedes Körnchen zu streiten, das sie ergattern konnten.


				Burra streckte triumphierend eine Faust in die Höhe. Mythor nahm Fronja bei der Hand und zog sie mit sich. Sie erreichten den Abgrund und wurden von Schwindel ergriffen, als sie ins Nichts hinabstarrten.


				»Und da sollen wir hinunter?« fragte Gerrek heiser. Er wich um zwei Schritte zurück und schüttelte den Drachenschädel. »Ohne mich! Lieber bleibe ich…«


				»Bei den Shrouks und den Dürren?« fragte Fronja mit einem schnellen Blick zurück. Keine der Kreaturen dachte daran, ihnen zu Folgen. Ein erbitterter Streit um den Besitz des kostbarsten Gutes, das die Schattenzone kannte, war dort im Gang. Schaudernd wandte die Tochter des Kometen sich ab.


				»Wir finden einen Weg!« sagte Mythor entschlossen. Dabei spürte er die Schwäche in seine Glieder ziehen. Er wußte nicht, wie lange er sich noch würde auf den Beinen halten können. Gerade deshalb jedoch mußten sie einen Ort finden, an dem sie rasten konnten, eine unbewohnte Höhle am Abhang vielleicht.


				»Hier ist eine Spalte!« rief Parda, wie Nunive eine Amazone der Zaubermutter Zanni, von der Seite her. »Ich glaube, hier können wir absteigen!«


				»Worauf wartet ihr denn! Beeilt euch!« rief Mythor und dachte bei sich:


				Bevor die Beherrscher der Finsternis weitere Legionen schicken, um uns daran zu hindern, Carlumen zu finden!


				Bevor Yoter zurückkehrt!


				Bevor mich das Gift seiner Klinge umbringt!
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				»Die Richtung stimmt«, erklärte Robbin, der Pfader. »Das ist alles, was ich euch jetzt sagen kann.«


				Mythor stand hochaufgerichtet an einer der viereckigen Öffnungen im Leib der Phanus und starrte hinaus in das Leuchten und Blitzen der unbekannten Gefilde. Mit einer Hand hielt er die Holzklappe hoch. Staubmassen wurden gegen das Hausboot gewirbelt. Ab und an tauchten größere Gesteinsbrocken auf, und die Amazonen an den Steuerfächern hatten ihre liebe Not damit, das zerbrechliche Boot auf sicherem Kurs zu halten. Dann wieder geriet die Phanus in Blasen giftiger Lüfte oder mußte sich durch Luft, die so dick war wie ein zäher Brei, schieben. Die Erschütterung nahm der Gorganer kaum noch wahr. Er hatte sich an sie ebenso gewöhnt wie an den Gedanken, daß in jedem Augenblick neue, fürchterliche Angreifer aus dem Mahlstrom der Schattenzone ausgespien werden konnten.


				Mythors Augenmerk war auf andere Dinge gerichtet.


				Er ließ die Klappe herab und verschloß das Fenster. Fronja stand neben Robbin und blickte ihn herausfordernd an. In einer Ecke des nur durch ein Öllicht schwach erleuchteten Raumes klammerte sich Gerrek krampfhaft an den hölzernen Leisten fest und gab jedesmal ein Stöhnen von sich, wenn die Phanus in einem Luftloch nach unten sackte oder von tückischen Strömungen jäh in die Höhe gerissen wurde.


				»Du wirst es nicht tun!« sagte Fronja hart. In ihrem betörend schönen Gesicht war eine nie gekannte Strenge. »Ich werde nicht zulassen, daß du blindlings in dein sicheres Verderben läufst!«


				Mythor winkte verärgert ab. Er ging in die Hocke. Vor ihm auf dem Boden lagen Caerylls Weltkarte und die beiden Bausteine des DRAGOMAE, des Zauberbuches der Weißen Magie. Die beiden Kristalle übten eine Anziehung auf ihn aus, der er sich kaum noch zu entziehen vermochte. Er griff nach ihnen und hob sie vor sein Gesicht.


				»Ich warne dich zum letztenmal!« rief Fronja. »Du bist nicht magisch geschult genug, um die Kräfte der Steine für dich nutzbar machen zu können, ohne daß sie dich zerstören! Selbst ich mußte erleben, wie leicht sie dem Willen entgleiten, als ich sie im Haryien-Stock benutzte!«


				Sie erinnerte ihn damit an etwas, das er lieber schnell wieder vergessen wollte. Die Haryien des Nesfar-Stockes hatten ihn nur geködert, um ihn zum neuen Haryion zu machen. Entgegen allen Warnungen der Freunde war er ihnen in ihren Stock gefolgt. Er hatte den Thron bestiegen und war in die Gewalt der in ihm lebenden Geister früherer Haryione geraten. Erst Fronjas Eingreifen hatte ihn schließlich gerettet.


				Vorher jedoch war ihm durch einen der Haryion-Geister jenes Wissen zuteil geworden, das ihn nun trieb und nicht mehr zur Ruhe kommen ließ. Er glaubte zu wissen, wo er Caerylls fliegende Stadt fand – Carlumen. 


				»Carlumen ist an der untersten Sprosse der Dämonenleiter gestrandet«, sagte er heftig. »An einem Ort, der Yhr genannt wird. Du bist dir nicht völlig sicher, daß wir uns der Dämonenleiter und Yhr nähern, Robbin.«


				»Die Richtung stimmt«, wiederholte der Pfader geduldig. »Wir treiben irgendwo in ihrer Nähe, und vielleicht wäre es gut, wenn wir sie niemals finden würden. Hör dieses eine Mal auf die Warnungen von einem, der sich in der Schattenzone besser auskennt als du. Je weiter wir an die Dämonenleiter herankommen, desto größeren Gefahren setzen wir uns aus. Du bist dabei, Mächte heraufzubeschwören, denen wir alle zusammen nichts entgegenzusetzen haben, Mythor – auch nicht mit Alton und den Kristallen. Gegen das, was uns erwartet, wird dir alles, was wir bisher an Schrecken erlebten, harmlos vorkommen.«


				»Hör auf! Oder muß ich dich daran erinnern, daß du ein Faß voller Salz bekommen hast für dein Versprechen, mich nach Carlumen zu führen?«


				»Nein, aber…«


				Robbin wand sich und blickte Fronja hilfesuchend an. Mythor schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab.


				»Ich werde Carlumen finden. Diese beiden Kristalle werden mir helfen, die Weltkarte zu lesen. Danach wissen wir, wohin wir uns zu wenden haben.«


				Robbin schien sich in den hölzernen Boden des Hausboots schrauben zu wollen. Seine bandagierten Arme legten sich ihm wie Schlangen um den Kopf. Er wollte nichts mehr sehen und hören.


				Dabei war er es gewesen, der die Vermutung ausgesprochen hatte, daß sich auf der Karte etliche magische Hinweise befänden, die man mit den beiden DRAGOMAE-Bausteinen nicht nur würde zu sehen bekommen, sondern auch würde deuten können.


				Die schwere Klappe über der zum Oberdeck führenden Treppe wurde aufgerissen. Burras von Narben übersätes Gesicht erschien in der Luke.


				»Die Amazonen werden unruhig!« rief sie herab. »Zu lange schon ist es ruhig. Irgend etwas wird bald geschehen, und sie alle ahnen es. Etwas kommt auf uns zu. Sie wollen endlich wissen, wo wir sind und wohin wir fahren!«


				Fronja lachte rauh. »Es ist umgekehrt, Burra von Anakrom. Wir fliegen der Gefahr entgegen, wenn Mythor nicht rasch zur Besinnung kommt!«


				Der Sohn des Kometen preßte die Lippen aufeinander und ließ das unausgesprochen, was ihm auf der Zunge lag. Seine Liebe zu Fronja war so stark wie beim ersten Anblick ihres Bildnisses, von dem sie meinte, daß es einen Liebeszauber auf ihn ausgeübt habe. Dennoch wollte er sich nicht länger bevormunden lassen. Er hatte ein Ziel und war ihm näher als jemals zuvor. Niemand, nicht einmal Fronja, sollte ihn nun noch davon abbringen.


				»Wenn du mich nicht die Karte lesen lassen willst«, warf er ihr grimmig vor, »dann verrate du mir doch, welche geheimen Hinweise es auf ihr gibt. Immerhin warst du vor vielen Jahren ja mit Caeryll zusammen und mußt seine Geheimnisse kennen!«


				Sie schrie auf, machte einen Schritt auf ihn zu und schien die Klingen gegen ihn ziehen zu wollen, die einer der Amazonen gehört hatten, die in der Schattenzone ihr Leben ließen. Mythor sprang auf. Ihre Blicke verschmölzen für einige Herzschläge miteinander, ein stummes Kräftemessen zweier Menschen, von denen jeder wußte, wie stark der Wille des anderen war, wie grimmig die Entschlossenheit.


				»Hört endlich zu streiten auf!« kam es von Gerrek. »Bei allen Drachen des glorreichen Zeitalters, seht lieber zu, daß wir auf festem Land aufsetzen! Mir ist so schlecht…!«


				»Sei still, Beuteldrache!« fuhr Fronja ihn an, ohne sich umzudrehen. Ihr Zeigefinger drückte sich in Mythors Brust. »Und dir habe ich schon gesagt, daß ich Caeryll niemals begegnete!«


				Mythors Zorn war nicht mehr zu zügeln. Er schlug ihre Hand zur Seite und knurrte:


				»Und das war eine Lüge! Ich selbst sah dich in der Schattenbucht an der Seite des Lava-Mannes, der mir als Caeryll erschien!«


				»Das ist nicht wahr!«


				»Es war so! Welchen Sinn hat es, das zu verschweigen? Sage mir jetzt, was du weißt, Fronja. Es geht nicht mehr nur um dich und das, was du nicht preiszugeben bereit bist! Es geht um…«


				Ihr schallendes Lachen brachte ihn zum Verstummen. Sie zog sich bis zur gegenüberliegenden Wand zurück, lehnte sich mit den Schultern dagegen und verschränkte die Arme vor der Brust.


				»Ich war nie in meinem Leben an Caerylls Seite«, sagte sie. »Selbst in meinen Träumen nicht!«


				Ein heftiger Ruck ging durch die Phanus. Ein Toben und Brausen hob draußen an, das die Wände durchdrang, als hätten sie sich von einem Augenblick auf den anderen aufgelöst. Von oben waren die Schreie der Amazonen zu hören. Burra ließ die Klappe herabfallen und schrie Befehle in den Orkan.


				Gebannt lauschten die Gefährten, warteten bange auf das Kreischen und Brüllen der Schreckensgestalten, die in der schweren Luft so gut wie auf den Inseln aus festem Gestein zu Hause waren. Mythors Hand schloß sich um den Knauf des Gläsernen Schwertes. Alle seine Muskeln waren angespannt. Selbst Gerrek vergaß sein Jammern.


				Die Phanus kam zur Ruhe. Weiter ging die Fahrt ins Unbekannte.


				»Wir sind ohne die Weltkarte und ihre Weisungen blind«, sagte Mythor. Wieder hockte er sich hin und ergriff die Kristalle. Fronja nahm eine drohende Haltung ein, als er sich anschickte, sie auf das Pergament zu legen.


				»Ich dulde es nicht!« schrie sie.


				Mythor sah nicht zu ihr auf. Er fühlte die Kraft der Steine in seinen Händen und suchte nach einem Ansatzpunkt. Dabei hatte er fast das Gefühl, sie würden ihn lenken, sich seines Geistes bemächtigen und ihm zuraunen, wohin er sie zu setzen hatte.


				Beinahe berührten sie schon die Karte, als diese von Fronja jäh fortgezogen wurde. Die Tochter des Kometen sprang zurück und hielt sie hinter sich. Ihre Augen schienen zu sagen: Komm her, wenn du sie haben willst! Doch dann kämpfe darum! 


				Und in diesem Moment war er bereit, es zu tun, sich gegen den Menschen zu wenden, der ein Teil von ihm war – und vielleicht gar noch mehr als das.


				Die Luft im Innern der Phanus schien zu gefrieren. Gerreks Augen weiteten sich, als könnte er nicht fassen, wessen er da Zeuge wurde.


				Mythor ging auf Fronja zu und streckte fordernd die Hand aus. Sie schüttelte heftig den Kopf.


				»Kämpfe darum, Mythor«, flüsterte sie. »Entscheide nun, was dir wichtiger ist – der Besitz der Karte und das Verderben durch magische Kraft oder mein Wunsch, daß du die Hände von Dingen läßt, an die zu rühren dir nicht gegeben ist. Was fühlst du jetzt, Mythor? Wirkt der Liebeszauber nicht mehr SO stark wie bisher?«


				»Gib sie mir!« befahl er.


				Wieder lachte sie. Ihre Rechte zuckte zurück. Dann blitzte im fahlen Schein des Öllichts ein Messer darin.


				»Kämpfe um sie – oder um mich!«


				*


				Die Phanus schob sich durch die Staub- und Luftmassen wie ein Pflug durch schwere Erde. Zu beiden Seiten, vor, hinter, über und unter ihr zeichneten bläuliche Blitze ein Bild der in ewiger Bewegung befindlichen Umgebung. Die Schattenzone trieb als finsteres Nebelband von Westen nach Osten um die Welt. Die Vorstellungskraft eines Menschen reichte nicht aus, jemals zu begreifen, was da alles in und mit ihr gewirbelt wurde, welche Vielzahl von Mischwesen, Dämonen und Geschöpfen dort lebten, die sich nicht einordnen ließen. Alles war Veränderung, alles war möglich.


				Und alles war tödlich. Ein einziger Augenblick der Unaufmerksamkeit konnte genügen, um zerrieben zu werden zwischen den entfesselten oder noch schlummernden Gewalten des Bösen.


				Der Königstroll aus den Götterbergen Gorgans saß auf einem feuchten Vorsprung im Heck des Hausboots, in dem einstmals die Weisen Wanderer über die Welt gezogen waren, um von der bevorstehenden Rückkehr des Kometen zu künden.


				Nadomir dachte unter anderem auch daran, als er, die Arme über die Knie gelegt, entweder stumpf vor sich hin starrte oder den Amazonen dabei zusah, wie sie den Hecksteuerfächer nach Burras Anweisungen falteten oder spreizten und drehten.


				Nach dem Wiedersehen hatte er kaum Gelegenheit dazu gehabt, sich lange mit Mythor zu unterhalten. Dennoch wußte er bereits, daß eines der Wesen, die die Freunde in einem Haryien-Stock gefunden hatten, noch am Leben gewesen war und Mythor vor einem Fremden mit Namen Cryton warnte, der sich angeblich aufgemacht habe, um ihn zu suchen und zu prüfen.


				Der Alte hatte Phanus geheißen, und nur diese wenigen Worte hatte er noch hervorstoßen können, bevor auch ihn als den letzten der Weisen Wanderer sein Schicksal ereilte. Das Hausboot, eines von ehemals acht, war nach ihm benannt worden.


				Nadomir erhob sich und begann unruhig auf und ab zu gehen. Manche Amazone warf ihm seltsame Blicke zu. Diese Schwertweiber brauchten offenbar Zeit, sich an den Anblick des nur drei Fuß großen, in seinem dichten Pelz nahezu kugelrunden Trolls mit der gewaltigen Haarmähne und dem darin liegenden, winzigen Gesicht zu gewöhnen.


				Eine schreckliche Unruhe war in ihm, und sie wurde von Herzschlag zu Herzschlag stärker. Seine Hand fuhr in den Muff des Kugelmantels und umschloß das, was er dort – unter vielen anderen Dingen – als seinen vielleicht wertvollsten Schatz aufbewahrte.


				Er sollte ihm Kraft geben, doch das Gegenteil war der Fall. Plötzlich war in ihm der Drang, sich des Steines zu entledigen. Die immer heftiger werdenden Blitze und die in schnellerer Folge wechselnden Luftschichten, Staubmassen und Felsbrocken um die Phanus herum waren deutliche Omen. Das Boot wurde schneller, ohne daß die Amazonen etwas dagegen tun konnten. Vor Nadomirs geistigem Auge entstand das Bild eines Riesen, der seinen Rachen weit aufriß und alles, was in seiner Nähe war, gierig in den Schlund einsog.


				»Es wird so kommen«, murmelte er vor sich hin, während er mit scheuen Blicken um sich sah. Dämonische Fratzen schienen sich aus dem Leuchten und Mahlen zu schälen und ihn hämisch anzugrinsen. Ihn fröstelte. »Die Ruhe ist trügerisch. Sie beobachten uns und warten…«


				Den Kopf in den Nacken gelegt, sah er nicht die Gestalt, die sich breitbeinig vor ihm aufgebaut hatte, und prallte voll gegen den Kannibalen.


				»Was redest du da, Winzling?« dröhnte Siebentags Stimme über das Deck.


				Nadomir erholte sich von seinem Schrecken. Er fuchtelte Siebentag drohend mit dem kurzen Zeigefinger vor dem Bauch herum.


				»Paß auf, du! Die Amazonen haben mich gewarnt. Ich weiß, was du für einer bist!«


				»Ho!« rief der Wilde Mann röhrend. Nadomir stemmte sich gegen den stinkenden Atem des Riesen, um nicht davongeweht zu werden. »Du weißt, wer ich bin? Dann bist du wahrhaftig ein großer Zauberer!«


				Nadomir ließ sich nicht beeindrucken. Es drängte ihn, irgend etwas zu tun, nur wußte er nicht, was. Wenn nur Mythor endlich an Deck käme!


				Siebentag packte ihn am Kragen des Pelzes und hob ihn in die Höhe. Nadomirs Beine zappelten in der Luft. Bevor er es verhindern konnte, griff der Kannibale mit zwei Fingern in die Mantelschlitze und holte die Faust des Trolls mit dem hervor, was sie umklammerte.


				»Laß das!« schrie Nadomir. »Täusche dich nicht in mir! Ich mag gegen die Macht des Bösen hier nicht viel ausrichten können, aber zwinge mich nicht, dir zu zeigen, was ich kann!«


				»Du jagst mir Angst ein«, sagte Siebentag. Finger wie aus Eisen legten sich um die Faust des sich verzweifelt wehrenden Trolls und öffneten sie. Der Kristall fiel polternd zu Boden. So geistesgegenwärtig, wie Nadomir es diesem Kannibalen gar nicht zugetraut hätte, bückte er sich, bevor auch nur eine Amazone den Stein zu sehen bekommen konnte. Er nahm ihn in beide Hände und führte ihn ganz nahe an seine Augen, die größer und größer wurden. »Jetzt weißt du ja, was du wissen wolltest!« schrie Nadomir ihn an. »Jetzt gib ihn mir zurück!«


				Siebentag schien anders darüber zu denken. Wieder fühlte sich Nadomir in die Höhe gerissen. Erst bei der Luke setzte der Kannibale ihn ab und legte ihm einen Finger quer über den Mund. Etwas in seinem Blick ließ den Troll erst gar nicht wagen, auch nur ein Wort zu sagen.


				»Woher hast du ihn?« fragte Siebentag.


				Nadomir schwieg, die Hände in die Schlitze des Kugelmantels geschoben. Er sah an dem Menschenfresser vorbei, als gäbe es diesen überhaupt nicht.


				»Du willst es mir also nicht sagen?« Siebentag grinste breit. Seine spitz zugeschliffenen Zähne kamen zum Vorschein. »Vielleicht ist das auch gar nicht mehr nötig. Komm, kleiner Freund.«


				»Ich bin nicht dein Freund!« schrie Nadomir, entgegen allen gefaßten Vorsätzen, den Kannibalen mit Verachtung zu strafen.


				»Wir werden uns schon noch vertragen«, versicherte dieser dröhnend. »Ich glaube aber, der Stein kam zur rechten Zeit.«


				Was meinte er nun wieder damit? Plötzlich hatte Nadomir das Gefühl, daß Siebentag ihm vieles verschwieg, daß sich weit mehr hinter ihm verbarg als das, was er zu sein vorgab.


				»Was willst du damit anfangen?« fragte er.


				»Ihn zu Mythor bringen«, erhielt er zur Antwort, und etwas in Siebentags Stimme ließ ihn erschaudern.


				»Vielleicht ist es noch nicht zu spät.«


				»Bist du ein Kerl oder ein Orakel?« beklagte sich Nadomir. »He! Wer hat dir gesagt, daß ich mitkommen will!«


				»Ich dachte es mir. Du wirst sehen – und vielleicht einiges verstehen.«


				Mehr Auskünfte gab Siebentag nicht. Nadomir fühlte sich um den Bauch gepackt und unter einen Arm des Tätowierten geklemmt. Mit der freien Hand hob Siebentag die Platte über dem Treppenabgang hoch. Für einen Atemzug nur stand er unschlüssig, so als schreckte er im letzten Augenblick doch davor zurück, das zu tun, was er im Sinn hatte.


				Dieser eine Atemzug ließ Nadomir etwas erblicken, das ihm den Herzschlag stocken ließ im Bug der Phanus standen die beiden Aasen beieinander, oder bester gesagt, Ihre Nasen waren aneinander. Nadomir kannte dieses seltsame Pärchen inzwischen.


				Was ihn über alle Maßen entsetzte, waren die beiden anderen Gestalten hinter ihnen. Sie schienen direkt aus der Bordwand zu wachsen und waren seltsam durchschimmernd wie Flaschengeister. Mehr als zehn Fuß groß, erinnerten sie an Drachen, dann an Löwen, dann wieder an fürchterlich mißgestaltete Menschen. Bei jedem Hinsehen waren sie anders. Nur die beeindruckende Größe blieb – und daß sie nur aus gefärbtem Glas oder leuchtenden Nebeln zu bestehen schienen.


				Weder Lankohr noch Heeva sahen sie, und doch waren die Klauenhände der Riesen auf ihre Häupter gelegt.


				Unwillkürlich hatte der Troll zu strampeln begonnen.


				Siebentag drückte ihn fester an sich. Nadomir schrie und bekam einen Arm frei, mit dem er auf die Erscheinungen deutete: .


				»Sieh doch hin, du hirnloser Klotz! Die… die Aasen und…«


				Siebentag knurrte etwas und tat ihm den Gefallen. Lankohr winkte herüber.


				»Ich sehe nichts. Was soll mit Ihnen sein?«


				»Die Riesen…!«


				»Dir bekommt die Luft an Deck nicht«, versetzte der Kannibale. »Unten wird’s dir bald bessergehen.«


				Das glaubte Nadomir nun gar nicht. Der schreckliche Gedanke peinigte ihn, daß die Phanus längst in der Gewalt von Geistern war, vielleicht gar von ihnen gelenkt wurde. Deshalb diese Ruhe, und deshalb…


				Der Anblick, der sich dem Königstroll dann aber bot, als Siebentag mit ihm die Treppe hinunterstieg, war noch bestürzender. Er konnte es nicht fassen. Dort standen sich Mythor und Fronja gegenüber, und es sah ganz danach aus, als wollten sie übereinander herfallen.
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				Auch Gerrek war wie erstarrt. Er wagte nicht mehr zu atmen. Was konnte er tun, um das Unglück zu verhindern? Was war in Mythor und Fronja gefahren, daß sie sich wie Feinde gebärdeten und nicht wie Liebende!


				Von Robbins Kopf war inzwischen gar nichts mehr zu sehen. Er hatte alle seine Gliedmaßen darum geschlungen.


				Mythors Hand zuckte. Gerrek wollte hier heraus, aber er konnte es nicht. Er kniff die Augen zusammen, um nicht mitansehen zu müssen, wie sie sich aufeinander stürzten.


				Da hörte er das Knarren der Angeln, als die schwere Platte über der Treppe gehoben wurde, gleich darauf Schritte.


				»Auseinander!« Das war Siebentags Stimme! »Geht auseinander und seht, was ich euch bringe!«


				Gerrek wagte einen Blick. Der Kannibale übersprang die letzten Stufen und landete mitten zwischen den Streitlüsternen. Nadomir fiel zu Boden, als Siebentags Rechte Mythor von Fronja fortstieß. So schnell, daß die Augen kaum folgen konnten, entwand der Menschenfresser Fronja das Messer.


				»Was mischst du dich ein!« fuhr sie ihn an. »Diese Sache betrifft nur Mythor und mich!«


				Der Gorganer hatte seine Überraschung schnell überwunden, legte die Hand auf Siebentags Schulter und riß ihn zu sich herum. Mythors Faust war schon in der Luft, als er den Kristall sah.


				Siebentag hielt ihn ihm entgegen. Sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck, als er sagte:


				»Du suchst nach der Macht des DRAGOMAE. Du willst Caerylls Karte lesen. Mit diesem dritten Teilstück kannst du es nun.«


				Ungläubig starrte der Sohn des Kometen auf den blitzenden Stein. Er griff zögernd danach.


				»Woher hast du ihn?« fragte er leise.


				»Von mir!« meldete sich Nadomir aufgeregt zu Wort. »Gestohlen hat er ihn mir. Aber ich wollte ihn dir ohnehin geben. Ich konnte ihn auf meinem Irrweg durch die Schattenzone erobern.«


				Niemand achtete in diesen Augenblicken auf Fronja, deren Schultern herabsanken. Sie schloß kurz die Augen, atmete tief durch, bückte sich nach dem Messer und steckte es unter ihre Kleidung zurück.


				»Bitte«, flüsterte sie. »Tue es nicht, Mythor. Zwei Steine des DRAGOMAE sind bereits eine schreckliche Macht. Drei aber werden dich verbrennen, ein hilfloses Geschöpf aus dir machen, das sich nicht einmal an seinen Namen erinnern kann.«


				Er zog überrascht eine Braue in die Höhe, starrte sie an und sah nur noch Angst und Besorgnis in ihrem Blick.


				»Ich habe schon einmal das komplette DRAGOMAE gebraucht, ohne Schaden zu nehmen«, sagte er.


				»Du willst wissen, wo wir uns befinden und wie wir ohne einen zu zauderischen Pfader zur Dämonenleiter gelangen«, mischte sich da abermals Siebentag ein. »Gib mir die Karte und die Kristalle. Ich werde sie lesen und euch sagen, was ihr wissen müßt.«


				»Du?« fragte Fronja entgeistert. »Ausgerechnet du willst das für ihn tun? Warum?«


				Siebentag antwortete nicht darauf. Er streckte die Hand nach der Karte aus.


				Auch Mythor zögerte. So erleichtert er darüber war, daß es nicht zum Äußersten hatte kommen müssen, so sehr bezweifelte er doch, daß der Kannibale größere Macht über die Steine hatte als er selbst.


				Doch hatte es sich nicht schon oft genug gezeigt, daß Siebentag mehr war, als er zu sein vorgab?


				Fronja nahm ihm die Entscheidung ab. Wortlos reichte sie Siebentag die Karte Caerylls. Plötzlich wie von einem inneren Zwang gelenkt, gab der Gorganer seine Steine hinzu.


				»Nun laßt mich mit Robbin allein«, bat der Kannibale.


				»Wozu?« Sofort erwachte Mythors Mißtrauen erneut. »Wozu mußt du allein sein, wenn du nichts zu verbergen hast?«


				»Ich kann die Karte nur lesen, wenn Robbin und ich allein hier sind. Das muß euch genügen. Wollt ihr nun wissen, wohin uns der Wirbel verschlagen hat, oder nicht?«


				Er ließ ihnen keine Wahl. Mythor nickte Fronja zu und machte Gerrek und Nadomir ein Zeichen. Siebentag sah ihnen nach, wie sie an Deck stiegen, und packte Robbin am Bein, als der ihnen geschwind folgen wollte.


				»Du bleibst hier. Ich lese die Karte. Du wirst uns führen müssen und daher jedes Wort aufnehmen, das ich dir sage, wenn ich nicht ich selbst bin!«


				Diese seltsame Ankündigung und die erwachende Neugier machten es dem Pfader etwas leichter, sich in sein Schicksal zu fügen.


				*


				»Sie sind noch da«, flüsterte Nadomir. Er zupfte an Mythors Hand, nachdem der Gorganer die Klappe geschlossen hatte. »Sieh dort, bei den Aasen!«


				Der Gorganer kniff die Augen zusammen und zuckte die Schultern.


				»Mir ist nicht nach Späßen zumute, Nadomir. Wer soll dort sein?«


				»Diese… Geister!«


				»Ich sehe nichts«, stellte Fronja fest.


				»Nein«, sagte auch Gerrek, Nadomirs letzte Hoffnung. »Du irrst dich. Vielleicht war das, was du gesehen haben willst, nur eine Luftspiegelung. Laßt mich jetzt alle in Ruhe. Mir ist so furchtbar schlecht…«


				Fast grün im Gesicht, schleppte er sich über das Deck und fand einen Platz zwischen zwei Kisten. Die Amazonen, allen voran Burra, machten ihrer inneren Anspannung durch Flüche Luft. Einige blickten erwartungsvoll zu den Gefährten herüber.


				Nadomir sah die Geister und hatte den Eindruck, daß sich ihre Umrisse inzwischen weiter verfestigt hatten. Ihre nun wieder fast menschlichen Gesichter schienen ihn anzugrinsen, auf ihn zu starren aus schwarzen, leeren Augen.


				Die Aasen, das spürte der Königstroll deutlicher als zuvor, waren in großer Gefahr, und vielleicht nicht nur sie. Sollte er sie warnen?


				Er ahnte, daß sie ihn ebenso verlachen würden wie die anderen. So also beschloß er, die Geister vorerst weiter zu beobachten.


				Obwohl die Phanus noch immer schneller wurde, blieb die trügerische Ruhe. Den Amazonen war anzusehen, daß sie sich fast nach einem Gegner sehnten, dem sie mit ihren Klingen begegnen konnten. Einige gerieten bereits aneinander.


				Nadomir seufzte und schob sich auf eine Kiste. Mythor und Fronja standen beieinander und hielten sich an den Händen. Nadomir hörte nicht, was sie sagten, aber er konnte es sich denken. Beide bereuten die Heftigkeit ihrer Worte vorhin.


				Endlich schienen sie sich an ihn zu erinnern. Mythor setzte sich zu ihm und legte ihm einen Arm um die Schultern.


				»Wir scheinen uns in einer Strömung zwar schwerer, aber gut atembarer Luft zu befinden«, sagte er mit einem Blick in das nun rötliche Leuchten ringsum. »Solange Siebentag und Robbin ihr Glück mit der Karte versuchen, könntest du endlich berichten, wie es dir erging, Nadomir.«


				Er war mit seinen Gedanken woanders, unter Deck. Darüber konnte auch seine scheinbare Gelassenheit nicht hinwegtäuschen.


				Und auch er spürt es! durchfuhr es den Troll. Das, was sich uns die ganze Zeit über nähert!


				Nur widerstrebend begann Nadomir zu berichten. Aber das Reden tat gut. Der Klang der eigenen Stimme war etwas, an das er sich klammern konnte in diesem Meer aus sich zusammenballendem Verhängnis, das man nicht sah und nicht hörte.


				»Wir wollten in den Götterbergen eine Bastion des Lichtes gegen die Mächte der Finsternis schaffen«, sagte er, nachdem er erzählt hatte, wie er mit Steinmann Sadagar und Nottr zusammen in den Karsh-Bergen den Großen Alb besiegt hatte, woraufhin die beiden Freunde zum Koloß von Tillorn zogen, um Mythor dort zu treffen. »Mir zur Seite stand der ungalienische Waffenschmied Duprel Selamy, der den Eingeborenen die Kunst beibringen wollte, Eisen zu gewinnen und daraus Waffen zu schmieden. Dann tauchte eines Tages der Caer-Priester Brighon mit einer Streitmacht von fünfzig Gianten auf.«


				Mythor hob eine Hand. Auch Fronja hörte nun gebannt zu.


				»Gianten?« fragte der Sohn des Kometen.


				»Oh, es sind schreckliche, vom Bösen geschmiedete Krieger«, sagte Nadomir etwas leiser, als fürchtete er, allein durch die Nennung ihres Namens die Fürchterlichen heraufzubeschwören. »Sie ähneln den Shrouks. Dieser Brighon nun machte sich daran, die Straße des Bösen weiterzubauen, die der Große Alb unvollendet ließ. Er wollte so einen weiteren Kreis der Finsternis ziehen, der der Schlange Whourp geweiht sein sollte. Whourp ist der Schlange Yhr sehr ähnlich. Mit den Karsh-Stämmen kämpfte ich gegen Brighon und seine Horde, bis er mich durch ein hinterlistiges Ränkespiel zu Fall brachte. Ich hatte nämlich Sadagar zu Hilfe gerufen.« Nadomirs Stimme wurde noch leiser, war kaum mehr ein Flüstern. Er brachte den Mund ganz nahe an Mythors Ohr. »Ich rief ihn mit seinem wahren Namen, und er kam auch. Bevor er zu uns stoßen konnte, geriet er aber in Brighons Gewalt und machte den großen Fehler, nun mich mit meinem wahren Namen um Beistand zu rufen. Brighon hörte ihn – und hätte von da an Gewalt über mich wie jeder, der den wahren Namen eines anderen weiß. Er lockte mich in eine Falle, und ich geriet in den Bann der Schlange Whourp im Achten Kreis der Finsternis. Diese Schlange verschlang mich und spie mich in die Schattenzone.«


				Mythor schwieg beeindruckt, als Nadomir von der Kiste sprang und die kurzen Ärmchen in einer Geste der Verzweiflung vom Körper abspreizte.


				»Ich verlor meine magische Kraft! Ich mußte mich mehr schlecht als recht durch die Schattenzone schlagen und oft genug um mein Lehen kämpfen, unter anderem gegen einen räuberischen Alb, der alles zusammenraffte, dessen er habhaft werden konnte. Und unter dem Diebesgut fand ich schließlich auch den DRAGOMAE-Baustein. Ich nahm ihn an mich. Jetzt habt ihr ihn, und ich bin hier.«


				»Du hast durch den Menschenjäger Yoter zu uns gefunden«, stellte Fronja fest.


				»Yoter, der die Jagd auf euch bestimmt noch nicht aufgegeben hat«, flüsterte Nadomir.


				War er es, der die Geister geschickt hatte und die Phanus immer schneller werden ließ? Wartete er am Ende der Reise auf seine ahnungslosen Opfer? 


				»Nadomir!«


				Der Troll schrak aus diesen Gedanken auf.


				»Ich fragte dich, was du über ihn weißt, über Yoter«, sagte Mythor.


				Die innere Unruhe wurde wieder stärker. Nadomir begann zu zittern. Er fuhr herum und sah zu den Aasen hinüber. Der Schreck, als er sie nicht ’mehr sah, lähmte ihm alle Glieder. Er gab einen erstickten Laut von sich und brach zusammen.


				»Nadomir!«


				Mythor war bei ihm und beugte sich über ihn. Die Augen des Trolls waren aufgerissen. Er starrte voller Entsetzen dorthin, wo die Aasen sein mußten. Aber dort sah er nur die Riesen, schreckliche Kreaturen. Jeder von ihnen hatte nur ein riesiges Auge auf der Stirn und ein steil nach oben gebogenes Horn darüber. Ihre Rachen öffneten sich. Zwei Reihen von langen, spitzen Reißzähnen kamen unter den wulstigen Lippen zum Vorschein. Und ihre Gestalt veränderte sich nicht länger. Unter der schwarzen, wie blank gegerbtes Leder glänzenden Haut waren mächtige Muskelpakete zu sehen. An den Armen saßen fingerlange Stacheln.


				Das schrecklichste aber war Fronjas Frage:


				»Warum siehst du Lankohr und Heeva schon wieder so an, Nadomir? Was ist so Schlimmes an ihnen?«


				»Sie sind es nicht!« kreischte der Troll. »Bei allen Göttern, sie sind Dämonen!«


				»Ach, Unsinn. Paß auf, wie deine Dämonen mich zerreißen werden.«


				Damit ging sie zum Bug und sprach mit den Abscheulichen. Und sie antworteten ihr mit Lankohrs und Heevas Stimmen!


				Das war endgültig zuviel für den Kleinen Nadomir. Die Welt um ihn versank in einem Strudel aus Schwärze, in den sein Geist gerissen wurde und erlosch.


				Er hörte nicht mehr, wie Siebentag nach Mythor rief.


				*


				Wieder unter Deck, fanden Mythor und Fronja einen vollkommen verstörten Robbin vor. Siebentag trat zurück und nickte dem Pfader zu, daß er sprechen möge.


				Der Zwischenfall mit Nadomir war schon fast wieder vergessen, ebenso wie die Fragen, die Mythor ihm hatte stellen wollen. Das hatte Zeit. Fronja hatte die Aasen gebeten, sich um den Troll zu kümmern. Sicher würde sich sein Geist am ehesten dann wieder klären, wenn er sich in der Obhut Lankohrs und Heevas befand. Wenn die Phanus erst einmal Kurs auf die Dämonenleiter genommen hatte, blieb immer noch Zeit, ihn nach dem Verbleib von Sadagar zu fragen.


				»Nun?« wandte sich Mythor an Robbin, als der mit seinen Bandagen zu spielen begann und überallhin blickte, nur nicht zu ihm.


				Der Pfader wand sich. Dann endlich stieß er hervor:


				»Du gibst ja keine Ruhe, bevor du nicht dein eigenes Grab geschaufelt hast! Ja, Siebentag hat die Karte gelesen! Ich weiß nicht, wie er das anstellte, aber er hat mir gesagt, wohin wir verschlagen wurden. Ich kann die Phanus nun steuern und sie über die Dämonenleiter nach Yhr bringen. Aber ich sollte es nicht tun, für alles Salz der Welt nicht!«


				»Unser Ziel ist Carlumen«, mußte Mythor ihn nochmals erinnern, »nicht Yhr.«


				»Eines ist wie das andere!« entgegnete Robbin. »Vielleicht besinnst du dich noch, wenn ich dir verrate, daß Yhr die mächtigste und gefürchtetste Schlange der Finsternis überhaupt ist! Sie ist weit mehr als nur ein abscheuliches Tier. Sie ist eine dämonische Macht, von deren Stärke ihr gar keine Vorstellung habt!«


				»Aber du?« fragte Fronja.


				»Ich schon, und darum sollte ich euch nicht führen. Verflucht sei der Tag, an dem ich mein Versprechen gab!«


				»Aber du hast es gegeben«, erwiderte Mythor barsch. »Jetzt zetere nicht länger, sondern kümmere dich darum, daß die Phanus auf den richtigen Kurs gebracht wird!«


				Robbin breitete die Arme aus, wollte etwas sagen, schwieg aber. Mit finsteren Blicken seiner lidlosen, großen roten Augen ging er zur Treppe, wo er noch einmal stehenblieb und sich nach Siebentag umsah.


				Irgend etwas in der Art und Weise, wie der Pfader den Kannibalen musterte, alarmierte Mythor. In diesem Blick lag fast so etwas wie grenzenlose Ehrfurcht, aber auch Angst.


				»Wie hat er die Karte gelesen?« fragte der Gorganer mit einer Schärfe in der Stimme, vor der er selbst erschrak.


				»Frage ihn!« wies Robbin ihn ab und beeilte sich, hinauf an Deck zu steigen.


				»Siebentag?«


				Der Kannibale entblößte die zugeschliffenen, schwarzen Zähne zu einem Grinsen.


				»Ich weiß nichts mehr«, sagte er und folgte Robbin.


				»Er wird mir mit jedem Tag unheimlicher«, flüsterte Fronja, als Mythor sich nach den drei Kristallen und der Karte bückte. »Wir sollten noch mehr vor ihm auf der Hut sein. Er ist kein Wilder.«


				»Sondern?«


				Sie fand keine Antwort, und der Worte waren genug gewechselt. Die Phanus war auf dem Weg. Carlumen wartete – und das namenlose Grauen von Yhr und auf dem Weg dorthinab.


				Seine Netze waren schon längst gesponnen. Nun zogen sie sich zusammen, als hätten die Mächte der Finsternis nur darauf gewartet, daß die Phanus den Kurs änderte, hin zur Dämonenleiter.
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				EPILOG


				In Yoters Geist hallte noch immer die mächtige Stimme nach, die er vernommen hatte, als Mythors Schwert an seinem Hals lag. Sie gehörte dem Darkon, dem Herrn der Finsternis.


				Der Meister hatte ihn seinen ganzen Zorn spüren lassen, Zorn darüber, daß er versucht hatte, seine eigenen Pläne zu durchkreuzen, die er mit den Sterblichen hatte. Zorn auch auf die beiden Diener, die von ihm geschickt worden waren, um dafür zu sorgen, daß die Eindringlinge sicher nach Yhr gelangten, wo sie ihr Schicksal ereilen sollte.


				Doch sie, nachdem sie sich der Aasen hatten bemächtigen können, waren der Versuchung erlegen, den Sohn des Kometen für sich selbst zu fordern. Die Strafe des Darkon war ihre Schwächung gewesen, so daß sie der magischen Kraft des Unerkannten nicht widerstehen konnten und fliehen mußten.


				Und du, Yoter, vollende nun das, woran sie gescheitert sind! Wage es nicht, sie anzurühren, die allein mir gehören! Führe sie! Bringe sie sicher nach Yhr, wo alle Vorbereitungen für ihren Empfang getroffen sind!
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				Wie auch beim Abseilen unter der Felseninsel, kamen sie eine Zeitlang völlig unangefochten voran, und schon schienen einige der Amazonen Robbins Warnungen für stark übertrieben zu halten. Sie droschen mit ihren Klingen wild um sich, daß die Stränge in ihrem Weg in Fetzen flogen. Des Pfaders Warnungen verhallten weitgehend ungehört.


				Dies änderte sich, als die ersten Ratten auftauchten.


				Je tiefer die Gruppe in den Sud hinabstieg, desto heller wurde es um sie herum. Tanzende Irrlichter erschienen, züngelten an den Wurzeln entlang und erloschen wieder. In ihrem bläulichen Schein sah Mythor die Kreaturen als erster.


				Ihre äußere Gestalt war die von Ratten, nur war ihr Fell pechschwarz und ihre Größe die von Katzen. Sie blieben noch im Gewirr versteckt und beobachteten die Eindringlinge aus glühenden, roten Augen. Dann waren aus allen Richtungen Pfiffe zu hören, immer mehr. Es hatte ganz den Anschein, als sammelte sich hier eine unheimliche Armee.


				Mythor blieb stehen. Fronja und Burra kamen an seine Seite.


				»Warum gehst du nicht weiter?« drängte die Amazone. »Je eher wir hier durch sind, desto…«


				»Das weiß ich«, unterbrach er sie. »Die Pfiffe locken vielleicht Tausende dieser Kreaturen an, und dann werden sie eingreifen. Es ist besser, wenn wir dann alle beisammen sind.«


				»Du vergißt Yoter«, sagte Fronja. »Es hat sich gezeigt, daß er nicht aufgibt. Er wird uns auch hierher folgen.«


				»Er ist noch nicht hier, aber die Ratten sind es.« Mythor drehte sich einmal um sich selbst. »Wir schlagen uns einen Hohlraum ins Wurzelwerk, in dem wir Platz genug haben, uns zu wehren.«


				Burra rief den Amazonen Befehle zu. Innerhalb kürzester Zeit war eine freie Zone von gut zehn mal zehn Schritten geschaffen. Das dichte Geflecht unter den Füßen trug die Gefährten. Mit im Schein der Irrlichter bläulichsilbern blitzenden Klingen erwarteten sie den Angriff der kleinen Bestien – und das keinen Augenblick zu früh.


				Die Ratten kamen aus ihren Verstecken. Ganze Scharen von ihnen ergossen sich über den Wurzelboden und verbissen sich in das Schuhwerk ihrer vermeintlichen Opfer. Tertish hob blitzschnell Nadomir auf ihre Schultern, Burra die beiden Aasen. Robbin machte einen Sprung in die Höhe und klammerte sich an einen überhängenden Strang.


				Die Schwerter zuckten auf das Getier herab, doch für jede getötete Bestie rückten fünf neue nach. Schon sprangen die ersten nach den Beinen und Armen der Eingeschlossenen. Erst als Mythor das Gläserne Schwert über dem Haupt kreisen ließ, wichen sie zurück, doch nur wieder bis in das Wurzelwerk, wo sie sich zu regelrechten schwarzen Wänden mit Tausenden glühender Punkte darin auftürmten.


				»Altons Kraft hält sie noch zurück«, vermutete Mythor. »Wir gehen weiter, bleiben aber so dicht beisammen wie jetzt.«


				Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Klinge ständig durch die Luft heulen zu lassen, und ihm war klar, daß sie nun nur noch langsam weiterkamen. Irgendwann würden seine Arme ermüden – oder die Gier der Ratten größer werden als ihre Furcht vor der Waffe des Lichtes.


				Und schon erklang das Gebrüll von Yoters Bestie, mischte sich das schaurige Gelächter des Menschenjägers mit dem wütenden Pfeifen der Kreaturen des Suds. Dazu kam das Geschrei der Shrouks.


				»Erain mag wissen, wie sie das Nichts überwanden«, fluchte Mythor, »aber sie brauchen nun nur noch den Weg zu nehmen, den wir ihnen geschaffen haben.«


				Noch wütender droschen die Amazonen in das Geäst, doch immer knapper wurde ihr Vorsprung. Die Ratten begleiteten sie. Einzelne wagten sich bereits wieder hervor und starben unter den Hieben der Schwerter. Vier Kriegerinnen bluteten aus tiefen Wunden, und der Geruch des Blutes steigerte nur noch die Gier der Bestien. Als auch das Klagen Altons sie nicht mehr auf Abstand zu halten vermochte, sah Mythor nur noch einen Ausweg.


				»Wir müssen ein weiteres Salzpaket opfern!« rief er. »Werft ihnen eines hin und zerschlagt es! Was sie nicht fressen, wird die Shrouks aufhalten!«


				Tertish war es, die der Aufforderung nachkam, und wahrhaftig stürzten sich die Ratten auf den aufgeschlitzten Ranzen. Mehr noch, selbst die Wurzelstränge bogen sich dem Salz zu. Feine Fäden bildeten sich aus ihnen, die tastend weiterwuchsen. Die Gefährten beeilten sich, aus dem Bereich des unheimlichen Lebens zu entkommen, und mußten teils entsetzt, teils erleichtert mitansehen, wie die Wurzeln und ihre Fäden die Ratten erstickten. Wo eben noch freier Raum gewesen war, schloß sich der Sud zu einem undurchdringbaren Gewirr.


				Aus allen Richtungen kamen weitere Bestien heran, nicht nur Ratten, sondern wohl alles an Ungetier, das diese Zone aufzuweisen hatte. Sie schenkten den Gefährten keine Aufmerksamkeit, huschten zwischen ihnen und über ihre Körper hinweg und kannten nur die Gier nach dem Salz.


				»Das wird uns für eine Weile den Weg freihalten!« rief der Sohn des Kometen. »Jetzt schnell weiter!«


				Er brauchte es niemandem zweimal zu sagen. Wieder ging es durch Lücken, rutschten die Eindringlinge an dicken Strängen hinab oder ließen sich einfach um einige Körperlängen in die Tiefe fallen. Robbin schwang sich wie ein Affe von Strang zu Strang.


				Von Yoter und seiner Katze war nichts mehr zu hören.


				»Er wird den Sud umgehen und unten, wenn wir ihn überwunden haben, auf uns warten«, prophezeite Robbin düster.


				Mythor aber hielt die Augen offen nach den Kristallgestalten, die er im Traum gesehen hatte. Und irgendwo mußte die Insel mit der Kometenfee liegen.


				Das neue Unheil kündigte sich an, als Robbin vorsichtig meinte, die Hälfte des Weges sei nun wohl zurückgelegt. Plötzlich kam ein leichter Wind auf, der den Wurzelstock durchwehte. Er wurde heftiger, ließ die Stränge ächzen und knacken und wehte die ersten Kristalle heran.


				Innerhalb kürzester Zeit wurde die Brise zum Sturm. Feiner Kristallstaub legte sich auf die Haut der Gefährten, drang in ihre Nasenlöcher und Augen, setzte sich zwischen den Lippen und unter der Kleidung fest.


				Größere Kristalle prasselten schmerzhaft auf die ungeschützten Körperteile hernieder. Ein Heulen und Pfeifen wie von tausend Dämonen erfüllte die Luft. Der Sturm zerrte an den Rüstungen und Gewändern. Wer sich nicht an Wurzeln festklammerte, wurde von den Beinen gerissen. Das Atmen wurde zur Qual.


				»Wir müssen uns vermummen!« schrie Mythor. »Reißt Fetzen aus eurer Bekleidung und bindet sie um eure Gesichter!«


				Für Robbin stellte dies keine Schwierigkeit dar. Er hatte bereits seine Bandagen gelockert und vor die Nase geschoben. Die anderen mußten zusehen, daß ihnen der Stoff nicht vom Sturm davongerissen wurde. Schließlich waren sie alle einigermaßen vermummt und setzten den Weg fort, indem sie sich von einem Strang zum nächsten zogen.


				Es war nicht abzusehen, wann der Sturm abebben würde. Eher gewann er noch an Heftigkeit. Die Kristalle wurden größer, und schon setzten sich einige im Sud fest und begannen dort zu wachsen.


				Bei genauerem Hinsehen erkannte Mythor, immer noch an der Spitze der Gruppe, daß sie sich nicht wirklich aufblähten, sondern zusammenwuchsen. Kristalle, die wie in einem Sandsturm herangetragen wurden, klebten an den schon faustgroßen Gebilden fest und schienen mit ihnen zu verschmelzen. Und das ging rasend schnell vonstatten. Bald so groß wie Köpfe, aber eckig und unregelmäßig geformt, stießen nun diese Riesenkristalle an den Ecken zusammen und verbanden sich zu noch größeren. So entstanden Quader, Sterne und waagrechte Balken, die zwischen den Wurzeln wuchsen und den Weg versperrten.


				»Zerschlagt sie, ehe wir hier gefangen sind!« rief Burra.


				Die Schwerthiebe zertrümmerten einige kleinere Gebilde, aus den großen vermochten sie nur Stücke herauszuhauen, die ihrerseits in die Höhe wuchsen.


				»Schnell weiter!« brüllte Mythor in das Heulen und Pfeifen des Sturmes. »Irgendwo muß auch diese Zone zu Ende sein!«


				Doch die lebenden Kristalle, jene, die die Gestalt von Menschen hatten, waren noch nicht aufgetaucht. Mythor trieb die Gefährten zu immer größerer Eile an, wenngleich das Vorankommen ein ums andere Mal ins Stocken geriet. Der Wind blies mit unverminderter Heftigkeit. Mythor schwitzte. Seine Kräfte drohten zu erlahmen. Er ahnte, daß noch weitaus Schrecklicheres als der Kristallsturm bevorstand, und fühlte sich zum erstenmal von wirklichen Zweifeln geplagt. Wenn der Sud schon weitaus mehr Schrecken aufzuweisen hatte als Phryl-Dhone – was erwartete sie dann auf den nächsten beiden Sprossen der Dämonenleiter?


				Er dachte an Burras Mahnung und unterdrückte die Gedanken daran. Weiter! Nur weiter!


				Ein gellender Schrei ließ ihn herumfahren. Entsetzt sah er den faustgroßen Kristall im Nacken einer der Amazonen. Die Kriegerin hatte die Waffen von sich geworfen und versuchte verzweifelt, sich den Brocken von den Schultern zu reißen. Mythors Herz krampfte sich vor Grauen zusammen, als ihre Hände darin festwuchsen und unvorstellbar schnell schon selbst von einer Kristallschicht überzogen wurden. Burra eilte zu der Unglücklichen hin und holte aus, um ihr das Gebilde herunterzuschlagen, doch ihr Arm sank herab.


				»Ich… müßte sie töten, um sie zu befreien!« rief sie mit bebender Stimme.


				»Laßt mich!« schrie die Befallene. »Zieht weiter und laßt mich zurück! Ihr könnt mir nicht helfen! Wer diesen oder einen anderen Kristall anfaßt friert daran fest! Geht!«


				»Wir lassen dich nicht im Stich!« kam es von Tertish. »Warte! Unsere ungeschützten Finger mögen in den Kristall wachsen, aber wenn ich meine Hand umwickele…!«


				Sie riß sich die Vermummung vom Gesicht und schickte sich an, ihre Absicht in die Tat umzusetzen, während alle anderen ratlos um sie herumstanden. Mythor sollte sie an ihrem sinnlosen Vorhaben hindern, doch die Befallene kam ihm zuvor.


				Sie warf sich zu Boden und in ihr eigenes Schwert, das mit der Spitze nach oben aus dem Wurzelgeflecht herausstach. Ein grausames Schicksal jedoch schien ihr den erlösenden Tod verwehren zu wollen. Die Klinge fuhr ihr nicht ins Herz, sondern knapp unter dem rechten Schulterblatt durch den Leib.


				Maßloser Zorn erfaßte den Gorganer. Mythor machte sich Platz und hieb auf den Kristall ein, der sich inzwischen schon über den Kopf und den ganzen Rücken der Amazone geschoben hatte. Doch wenngleich Alton Stück für Stück aus ihm herausschlug, so wuchsen die Splitter doch viel schneller wieder nach, als er sie abtrennen konnte.


				Dann bildeten sie eine fingerdicke Schicht über dem Antlitz der Sterbenden. Mythor packte das Schwert mit beiden Händen und holte weit aus.


				Er brachte es nicht fertig, den Leiden der Kriegerin mit einem schnellen Streich ein Ende zu bereiten. Und plötzlich lag sie vor ihm auf dem Rücken, vom Gewicht des Kristalls ganz zu Boden gezogen, und blickte ihn aus starren Augen unter einer tausendfach spiegelnden, wunderschönen Kristallschicht an. Ihr ganzer Körper war umschlossen, ihre Augen bläulich funkelnde Juwelen, ihr Antlitz eine vielfach gebrochene Glasmalerei.


				Fronja war die erste, die wieder Worte fand.


				»Sie hat ihren Frieden gefunden«, sagte sie leise, im Heulen und Brausen des Sturmes kaum zu verstehen. »Seht ihre Schönheit im Tode, und so soll sie für alle Zeiten bleiben.« Sie ballte die Fäuste und schrie in den Wind: »Seht ihr euch vor! Wir müssen uns gegenseitig beobachten, soll uns ihr Schicksal erspart bleiben! Jeder achte auf den anderen und zögere nicht, den kleinsten Kristallbrocken aus seinem Fleisch zu schlagen, bevor es zu spät ist!«


				Doch dazu kam es nicht, es kam schlimmer.


				Wieder konnten die Gefährten eine Strecke durch den Sud zurücklegen, mit brennenden Lungen und voller Angst, das nächste Opfer des tückischen Staubes zu werden. Gerrek und Robbin taten kaum noch etwas anderes, als sich zu kratzen, selbst dort, wo der Staub sich noch nicht eingenistet hatte. Es ging voran im Kristallhagel, und alles Getier schien sich in die hintersten Winkel des Suds geflüchtet zu haben. Und neue Hoffnung schöpften die Vermessenen, als der Sturm sich endlich legte und sie sich auf einer weiten Ebene wiederfanden, aus Wurzelgeflecht gebildet wie die durchflochtene Decke, die sich über ihren Häuptern wie ein Baldachin wölbte. Hoffnung darauf, nun endlich die untersten Bereiche des Suds erreicht zu haben, Hoffnung, daß es nun nur noch einer letzten Anstrengung bedurfte, um diese Stufe der Finsternis endgültig hinter sich lassen zu können.


				Doch auch die Ebene war gespickt von Kristallungetümen, und diese erwachten zu gespenstischem Leben.


				»Bizarre«, flüsterte Robbin. »Ich habe von ihnen gehört. Selbst Pfader, die sich aus der Schattenzone heraus in die Düsterzone Gorgans begaben, haben sie gesehen.«


				»Was redest du da?« fragte Burra, deren ganzes Gebaren zeigte, daß sie sich mitschuldig fühlte am Schicksal der Verlorenen. »Was sind Bizarre?«


				Mythor antwortete für den Pfader. Er hob einen Arm und deutete auf die Gestalten, die sich nun mit ruckartigen, unwirklich erscheinenden Bewegungen näherten.


				»Kristallmenschen«, sagte er finster. »Wesen aus Kristall, vom Sturm gesät. Dies sind unsere wirklichen Gegner im Sud!«


				Und als hätte er ihnen durch seine Worte ein Signal gegeben, griffen sie an.


				*


				Sie hatten keine Gesichter, kein einziges Merkmal, das an einen Menschen erinnert hätte, und doch wirkten sie auf unheimliche Weise wie Kämpfer aus einem sehr aus der Art geschlagenen Stamm des Menschengeschlechtes. Sie wuchsen aus dem Boden heraus, blitzend und funkelnd. Wenn sie eine Größe von sechs, sieben Fuß erreicht hatten und alle Gliedmaßen ausgebildet waren, lösten sie sich von ihrem Platz. Doch sie kamen nicht mit fließenden Bewegungen. Eher sah es so aus, als entstünden die Füße, die sie vor den anderen setzten, wie hingezaubert neu. Das gleiche galt für die kristallenen, eckigen Arme, die in Fäusten mit spitzen Fingern endeten, in denen Kristallspeere steckten.


				Mythor bedeutete den anderen mit weit ausgestrecktem Arm, am Rand der Ebene zu bleiben und dort, wo ihr Rücken frei war, auf den Ansturm zu warten. Es mochten an die dreißig Kristallene sein, die auf sie zustaksten, ohne einen Laut von sich zu geben.


				Und ohne Vorwarnung schleuderte sie ihre Speere. Mythor, ihre Bewegungen erahnend, rief eine Warnung und duckte sich tief. Die Kristallanze, die für ihn bestimmt war, bohrte sich ins Wurzelwerk. Er sah seinen Gegner, schnellte sich auf ihn zu und durchschlug den starren Körper in der Mitte. Ein feines Klingen wie von lauter kleinen Glöckchen erfüllte die Luft, als der Oberkörper des Bizarren abknickte und fiel. Doch schon bildete er sich neu auf dem Rumpf, der sicher auf den beiden spiegelden Beinen stand.


				Es dauert eine Weile! erkannte Mythor.


				»Wartet, bis sie ihre Lanzen verschleudert haben!« rief er den Gefährten zu. »Dann greift sie schnell an! Sie sind langsamer als wir, auch wenn sie nachwachsen!«


				Er wartete nicht darauf, daß man ihm antwortete. Noch immer trugen einige der Bizarren ihre Lanzen und erkannten den Gorganer nun als ihren gefährlichsten Widersacher. Wieder mußte er springen und ausweichen, wieder stieß er vor und zerschlug zwei, drei der Gestalten. Nun waren die Amazonen neben ihm. Ihr ganzer Zorn über den Tod der Gefährten machte sich Luft. Bald war über die Hälfte der Bizarren gefällt, und wo sie nachwuchsen, standen die Amazonen bereit, sie gar nicht erst wieder in ihrer vollen Größe entstehen zu lassen.


				Mythor kämpfte weiter, mit Fronja an seiner Seite. Er kannte keine Rücksichten, denn er wußte, daß er kein wirkliches Leben auslöschte. Dies war Zauberei, toter Kristall, dem von den Dämonen ein Scheinleben eingehaucht worden war, um die verhaßten Gegner am weiteren Vordringen zu hindern.


				Fronja schlug sich wie nie. Nichts an ihr erinnerte mehr an die Erste Frau von Vanga, mächtig, doch eingeschlossen im Gefängnis ihrer Träume. Sie verstand es, sich ihrer Haut zu wehren, und doch waren alle ihre Bewegungen von einer schier überweltlichen Reinheit. Sie mochte nicht für das Schwert geboren sein, doch waren es nicht die Kinder des Lichtes, die diese Welt mit Zwietracht und Haß überzogen.


				»Achtung!« schrie Siebentag, als Mythor schon glaubte, auch diese Gefahr gebannt zu haben. »Dort!«


				Und wie Pilze, die ihre Hüte über Nacht entfalteten, wuchsen weitere Bizarre am gegenüberliegenden Rand der Ebene in die Höhe, viel schneller nun als die ersten. Es waren an die hundert!


				Siebentag stellte sich der Übermacht allein entgegen. Wieder öffnete er seinen Umhang über der Brust, um die Bizarren mit seinen Körperbildern zu bannen, doch wie schon auf Phryl-Dhone, war ihm der Erfolg versagt. Schlimmer noch – die Kristallenen warfen seine sinnesbetäubenden Zeichnungen wie Zerrspiegel hundertfach auf ihn zurück. Einige Amazonen gerieten in die Zone der Spiegelung und griffen sich schreiend an die Schläfen. Ihre Waffen entfielen den Händen. Sie taumelten genau in die Arme der funkelnden Gestalten, aus deren Händen nun gezackte Schwerter wuchsen.


				Mit dem Grimm der Verzweiflung warfen sich Mythor, Fronja und die nicht betroffenen Kriegerrinnen den vorrückenden Gegnern entgegen. Das Singen und Klirren wollte die Ohren betäuben. Mythor sah nur noch Kristallene um sich und schwang Alton im Kreis. Funken sprühten, und Splitter stoben in die Lüfte und wurden vom Schein der Irrlichter durchflutet wie heftiger Regen vor der glühenden Sonne. Bunte Bögen in allen Farben spannten sich über die Ebene. Der Kampf tobte weiter, und bald war die Niederlage abzusehen. Zu groß war die Übermacht, zu mächtig die finstere Magie, die für jeden zertrümmerten Gegner zwei neue aus dem Boden zauberte.


				Mythor sah die Amazonen nicht mehr. Wo war Fronja? Das Funkeln, Blitzen und Spiegeln blendete seine Augen. Er schlug blindlings um sich – wie lange, das wußte er nicht.


				Dann traf ihn etwas Hartes am Kopf. Seine Beine versagten ihm den Dienst, knickten ein, trugen sein Gewicht nicht mehr. Er schlug hart auf, drehte sich mit letzter Kraft auf den Rücken und wußte, daß er mit seiner Klinge allenfalls noch die nächsten zwei oder drei Hiebe der Kristallschwerter würde abwehren können.


				*


				Gerrek zitterte vor Furcht und Entsetzen. Als die ersten Kristallenen zu sehen gewesen waren, hatte er nicht lange mit sich gehadert und auf der Stelle kehrt gemacht. Das war ihm nicht schwergefallen, denn kaum eine Amazone oder einer der anderen hatte noch auf ihn geachtet, nachdem er beschlossen hatte, sie alle mit Verachtung zu strafen.


				Nun hockte er zwischen dem Wurzelgewirr am Rand der Ebene, und nur sein Drachenschädel lugte aus dem Geäst heraus. Sein schlechtes Gewissen plagte ihn fürchterlich. Er sah, wie die Gefährten mehr und mehr an Boden verloren und verfluchte sich selbst dafür, ihnen nicht eher beigestanden zu haben.


				Andererseits, so sagte er sich, war niemandem damit geholfen, wenn er sein kostbares Leben nun auch noch in Gefahr brachte. Und was würde er schon als Dank dafür ernten, Mythor abermals vor dem Verderben zu bewahren?


				Die Amazonen würden ihn bei der erstbesten Gelegenheit wieder auslachen! Hohn und Schmach würde sein Lohn sein! Nein, dafür lohnte es sich wahrhaftig nicht, das Leben des einzigen Beuteldrachen auf der Welt aufs Spiel zu setzen.


				Dabei wußte er ganz genau, daß er sich nur ärmliche Ausreden zurechtlegte. Das war schlimmer als die Angst vor den Bizarren.


				In seiner Not griff der Mandaler in die Beuteltasche. Unter all dem Gerumpel, das er sich in letzter Zeit zusammengestohlen hatte, fand seine Hand einen der DRAGOMAE-Bausteine. Sollte dieser Macht über die Kristallenen haben?


				Er war viel zu ängstlich, um seinen kostbaren, klaren Verstand der Gefahr auszusetzen, die von den Steinen ausging. Doch halt! Seine tastenden Finger berührten etwas anderes, etwas Vertrautes.


				Die Zauberflöte hatte ihm schon mehrmals geholfen, dämonisches Blendwerk zu durchschauen. Und vielleicht waren die Bizarren nur solcher Dämonenspuk.


				Gerrek holte die Flöte hervor und setzte sie an das Drachenmaul.


				Er blies hinein, kniff die Augen zusammen und wollte gar nicht sehen, was die Töne bewirkten. Er blies und wartete.


				Das Klirren erstarb wie die Schreie der Amazonen. Plötzlich lastete eine unheimliche Stille über der Ebene. Nur noch Gerreks melodisches Flötenspiel war zu vernehmen.


				Der Mandaler riß die Augen wieder auf, starrte auf die Ebene hinaus und konnte selbst nicht fassen, was er da sah.


				Die Bizarren waren allesamt erstarrt – und nun zerfielen sie! Sie zerbröckelten zu Staub, der glitzernd durch das Wurzelgeflecht nach unten rieselte.


				Die Amazonen waren nicht weniger erstaunt als er. Sie sahen sich um und brauchten eine Weile, um zu begreifen, daß sie gerettet waren, fielen sich in die Arme und stießen ein lautes Triumphgeschrei aus.


				Noch länger dauerte es, bis sie sich darüber klar wurden, wem sie ihre Rettung zu verdanken hatten. Einige bluteten, andere hatten Schrammen an Armen und Beinen. Doch keine einzige hatte ihre Leben lassen müssen. Das gleiche galt für Fronja, Nadomir, Siebentag, Robbin und…


				Sie kamen auf den Mandaler zugelaufen, holten ihn aus seinem Versteck und hoben ihn auf ihre Schultern. Er versuchte verzweifelt, ihnen zu sagen, was er jetzt sah. Erst als sie sich einigermaßen beruhigt hatten, hörten sie seinen Schrei:


				»Dort drüben! Dort, wo vorhin noch die Aasen standen, Lankohr und Heeva! Seht ihr nicht die Dämonen?«


				Noch während er selbst hinsah, nahmen sie wieder die Gestalt der Aasen an. Schnell blies Gerrek erneut in die Flöte, und nun erblickten alle, die sich um ihn geschart hatten, die beiden Schreckensgestalten.


				»Habe ich recht gehabt?« schrie Nadomir. »Sagt mir, habe ich recht gehabt?«


				Fronja stand etwas abseits, erstarrt wie die anderen. Doch ihre Blicke galten nicht nur den Dämonen, deren wahre Gestalt nun durch das Spiel auf der Zauberflöte enthüllt worden war – und die sich anschickten, sich auf die Amazonen zu stürzen.


				»Wo ist Mythor?« schrie sie verzweifelt. »Wo ist er?«
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				Der Angriff erfolgte so plötzlich, daß selbst die Amazonen, die die ganze Zeit über mit nichts anderem gerechnet hatten, völlig überrascht wurden. Nadomir war noch ohnmächtig. Mythor hatte Gerrek gerade die Weltkarte und die drei DRAGOMAE-Kristalle zur Aufbewahrung in der Beuteltasche gegeben, als die Schreie der Kriegerinnen über das Boot gellten.


				Alton leuchtete in Mythors Faust. Der Sohn des Kometen sprang auf eine der auf dem Deck befestigten Vorratskisten und suchte nach Gegnern, die er in den wallenden, nun wieder dichter gewordenen Nebeln zu sehen erwartete. Einen Atemzug lang war er verunsichert. Es war gespenstisch still. Waren nun auch die Kriegerinnen Opfer von Trugbildern geworden wie Nadomir?


				Dann aber schrie auch Fronja auf. Im gleichen Augenblick sah Mythor die schimmernden Blasen, die sich auf die Phanus herabsenkten. Sie leuchteten schwächer als die Nebel, von denen sie ausgespien worden waren, so daß man ihrer erst gewahr wurde, wenn sie schon über das Deck rollten. Von allen Seiten trieben sie heran, zu Hunderten oder gar Tausenden. Keine von ihnen war größer als eine Männerfaust. Sie rollten durcheinander, türmten sich an den Bordwänden rasch auf und begannen zu wachsen.


				Die Amazonen droschen auf sie ein, noch bevor sich ihre schreckliche Natur offenbarte. Eine Blase nach der anderen platzte auf und gebar schleimige, kopfgroße Klumpen, deren Form sich veränderte, die zu Fladen wurden und sich blitzschnell auf die Füße der Kriegerinnen zuschoben oder winzige Beine ausbildeten und lange, hauchdünne Fäden, die alles Fleisch verbrannten, mit dem sie in Berührung kamen.


				Mythor erfaßte die Lage mit einem Blick, griff nach Fronjas Hand und riß sie zu sich hinauf auf die Kiste.


				»Laßt sie nicht herankommen!« schrie er den Amazonen zu. »Eure Schwerter töten sie nicht!«


				»Das haben wir auch schon gemerkt!« rief Burra zurück. »Jede dieser Kreaturen verdoppelt sich nach jedem Streich. Wenn wir sie entzwei schlagen, lebt jede Hälfte weiter! Auf die Kisten, Kriegerinnen!«


				»Das rettet uns auch nicht«, knurrte Mythor, während er verzweifelt versuchte, die nun bereits an den Kisten hochgleitenden Fladen mit der flachen Klinge auf Abstand zu halten. »Es kommen keine neuen mehr hinzu, aber die hier sind, reichen uns! Burra, wir müssen versuchen, unter Deck zu gelangen!«


				»Wer das versucht, wird zerfressen, bevor er drei Schritte gemacht hat!« schrie sie. »Hier, Gerze haben sie am Bein erwischt, über dem Schutz! Ihr Fleisch ist bis auf den Knochen verbrannt!«


				»Wo steckt Gerrek?«


				Eine Feuerlohe antwortete, vom Mandaler in höchster Verzweiflung ausgespien. Seine Gestalt kam zwischen den beiden Kisten hervor, zwischen denen er sich verkrochen hatte. Gerrek taumelte wie ein Besessener über die schwarz gekräuselten Fladen, die sein feuriger Atem gestreift hatte. Andere zuckten und starben kurz darauf ab.


				»Hierher, Gerrek!« schrie Mythor. »Du mußt sie mit deinem Feuer eindecken, bis der Weg zur Luke frei ist! Burra, wir brauchen alle Pechfackeln, die wir noch haben!«


				Die Amazonenführerin verlor keine Zeit und gab ihre Befehle.


				Doch die Zeit schien viel zu knapp zu sein, um dem Verderben zu entgehen. Die ersten quallenartigen Kreaturen waren bereits auf den Kisten, und nun wurde auch der Leib der Phanus erschüttert. Die Luft wurde zusehends schwerer, das Atmen zur Qual. Mythor schwitzte, sah nur noch die unheimliche Armee, die von allen Seiten kam, und schlug mit der flachen Klinge um sich. Fronja tat es ihm gleich. Die beiden Aasen standen mit dem reglosen Nadomir und Siebentag auf dem Drachenkopf des Bootes, wo nun auch Robbin auftauchte.


				Mythor stutzte, als er sah, daß sie dort vorne vollkommen unbedrängt waren. In einem Umkreis von zwei Schritten vor ihnen kam das gespenstisch lautlose Anrennen der Fladen zum Stillstand. Sie türmten sich auf, doch es schien eine unsichtbare Grenze zu geben, die sie nicht zu überwinden vermochten.


				Dieser kurze Augenblick des Verharrens wurde Mythor und Fronja um ein Haar zum Verhängnis. Sie standen Rücken an Rücken und hatten keinen Fingerbreit Platz mehr, um zu der einen oder anderen Seite auszuweichen. Die Quallen glitten heran, Fäden schnellten vor und zogen sich wie feine Messerschnüre über die Waden des Kämpfers. Fronja wirbelte herum, als sie den kurzen Aufschrei des Gefährten hörte, und stand starr vor Entsetzen. Mythor sprang in die Höhe, sah Gerrek auf einer drei Schritte entfernten Kiste heftig winken und ging bis in die Knie, als er inmitten leise schmatzender Fladen aufkam. Sich mit Fronja durch Blicke verständigen, alle Muskeln zum Sprung spannen und gemeinsam den Satz über das glitschige Gewimmel auf den Planken hinweg wagen, war eines.


				Beide kamen vor Gerrek auf, dessen lange Arme vorzuckten und sie packten.


				»Puh!« machte der Mandaler, und ein Schwall heißer Luft blies die Kinder des Kometen fast wieder von der rettenden Kiste. »Das war knapp. Ich sah euch schon in kleinen Scheibchen am…«


				»Sehr geschmackvoll«, knurrte Mythor. Gerrek hatte mit seinem Feuer um die Kiste herum einen Ring von schwarzem Gekräusel gezogen. »Blase weiter, wenn du nicht willst, daß die Dämonen sich scheibchenweise gepökeltes Drachenfleisch in den Rachen schieben!«


				Er sah sich nach Burra und den anderen Kriegerinnen um. Fronja und er waren fürs erste in Sicherheit, doch der Kampf tobte weiter. Burra schwang ihre Klingen und dirigierte die Amazonen wie in einer Schlacht. Zwei Fackeln flogen heran. Mythor fing sie auf, hielt sie in Gerreks Flammenstrahl und reichte eine an Fronja weiter.


				»Wir müssen unter Deck, sonst hilft alles nichts! Du gehst voran, Gerrek. Wir versuchen, dir den Rücken frei zu halten!«


				Er bekam kaum noch Luft. An den Schweißperlen, die auf Fronjas Stirn standen, erkannte er, daß er sich die Hitze nicht nur einbildete. Es wurde immer noch wärmer, die Luft zäher und schwerer. Die Phanus knirschte in allen Fugen.


				Zu allem Überfluß kam nun ein Wind hinzu, der die Nebel in Fetzen riß und die dicken Gasschwaden wie die Brecher eines Ozeans gegen die Menschen trieb. Es fiel immer schwerer, sich auf den Beinen zu halten. Gerrek fing weitere Fackeln auf, entzündete sie und schleuderte sie zu den Amazonen zurück.


				Fassungslos sah Mythor, daß im Bug, kurz vor dem Drachenkopf, an dem sich die dortige Gruppe nun verzweifelt festklammern mußte, winzige blaue Flämmchen über das Holz züngelten und die Kreaturen zurücktrieben.


				»Jetzt, Gerrek!«


				Das befürchtete Wehklagen und Zieren blieb aus. Der Mandaler blies eine glühende Lohe über das Deck.


				Aber selbst das Drachenfeuer kam kaum noch durch die immer dichter werdende Luft. Die Bewegungen der Amazonen verlangsamten sich. Mythor und Fronja sprangen gemeinsam hinter Gerrek von ihrer Kiste hinab, als eine Zone abgestorbener Fladen geschaffen war. Sie hatten dabei das Gefühl, in zähes Wasser zu stürzen. Gerrek blies weiter. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis seine Kräfte sich erschöpft hatten. Mythors Fackel schlug nach den sich heranschiebenden Kreaturen. Sie kamen mit jedem Schritt langsamer voran. Fast war es so, als stemmten sich ihnen unsichtbare Hände entgegen, um sie zurückzutreiben.


				»Hier hat sich alles gegen uns verschworen!« rief Fronja in das plötzlich einsetzende Heulen hinein, das vom Nichts widerhallte und zu einer schaurigen Melodie des Todes wurde, in die sich das Ächzen der Phanus mischte. Kam das Boot überhaupt noch voran? Stand es still, oder hatte es gar längst schon den Kurs verloren?


				Einer der Steuerfächer riß mit lautem Krachen ab. Er trieb in der Luft, als wollte die Zeit selbst zum Stillstand kommen.


				Mythor spürte, wie der Wahn nach seinem Geist griff. Er durfte das Ziel nicht aus den Augen verlieren. Irgendwann war diese Zone durchbrochen. Was zählte, war die Sicherheit der Besatzung im Innern der Phanus. 


				Er wußte nicht, wie lange es dauerte, bis Gerrek endlich die Platte über der Treppe erreicht hatte. Seine Hände waren feucht und konnten Schwert und Fackel kaum mehr halten. Die Fackel war auch wertlos geworden, denn ihre Flamme war längst erstickt.


				Ein kaum noch schrittlanger Feuerstoß aus Gerreks Maul befreite die Platte von den Fladen. Mythor war heran und schickte sich an, sie zu heben, als er eine Hand schwer auf der Schulter spürte.


				Er sah auf und blickte in Siebentags finsteres Gesicht.


				»Laß das«, sagte der Kannibale. »Seht ihr denn nicht, daß die Phanus zerbricht? Wenn wir uns retten wollen, müssen wir sie verlassen. Wir sind viel näher an der Dämonenleiter, als ihr glaubt. Die Dunkelmächte haben uns die Quallen nur geschickt, um uns von der wirklichen Gefahr abzulenken.«


				Bedurften seine Worte noch eines Beweises, so erhielten sie diesen im Bersten des zweiten Steuerfächers.


				»Sage den Amazonen, daß sie das kostbare Salz und so viel an Nahrungsvorräten in Ranzen packen sollen, wie sie nur können«, knurrte der Kannibale, und wiederum lag etwas in seiner Stimme, das keinen Widerspruch zuließ. »Beeilt euch. Ich werde mit den Aasen versuchen, die andere Gefahr zu bannen. Wir müssen bereit sein, wenn sich ein Luftloch auftut.«


				»Wer sagt dir, daß das geschehen wird?« fragte Fronja gereizt.


				»Er hat recht!« rief Mythor. »Bei Quyl und bei Erain, wir waren blind!«


				Die Mächte, die unbarmherzig nach dem Hausboot griffen, schienen nicht willens zu sein, den Bedrängten noch die Zeit zum Entkommen zu geben. Das Chaos schlug über den Häuptern der Gefährten zusammen. Nebelschwaden, so dicht, daß die Sicht kaum noch zwei, drei Schritte weit reichte, legten sich auf das Deck. Das Heulen schwoll an, die Luft brannte wie flüssiges Feuer in Nasen und Lungen. Stück um Stück brach aus der Wandung der Arche heraus, als zerrten die Klauen von titanischen Ungeheuern daran.


				Allein den Aasen schien man es zu verdanken, daß es noch einen winzigen Hauch von Hoffnung gab. Siebentag stand wieder zwischen ihnen. Sie hielten sich an den Händen. Der so geheimnisvolle Bannkreis vor ihnen dehnte sich Schritt um Schritt aus, bis auch der letzte Zoll auf der Phanus von den Fladen gereinigt war. Die zäh wirbelnden Luftmassen rissen sie mit sich hinfort.


				Mythor hatte sich mit Burra und Tertish verständigt. Die Amazonen öffneten die Kisten und verstauten Salz und Nahrungsvorräte in Ranzen, die sie schulterten. Wer damit fertig war, kam zur Mitte des Bootes und scharte sich dort um Mythor, Fronja, Gerrek und Robbin. Scida mußte Gerze, die Amazone der Zoud, die einen Stoffetzen um die tiefe Beinwunde geschlungen hatte, zusätzlich stützen. Mythor bewunderte die alte Kämpferin für die Kraft, die noch in ihr war. Scida trieb die anderen an. Nur ein kurzer Blick ihrer Augen verriet, was wirklich in ihr vorging.


				Siebentag half den Kriegerinnen und schulterte selbst einen gefüllten Ranzen. Die Aasen kamen vom Bug her. Lankohr trug Nadomirs nach wie vor reglosen Körper über der Schulter und schwankte unter dem Gewicht des Trolls. Es war, als hätten sie geahnt, was nun kommen würde, denn kaum waren sie heran, als auch schon der ganze Bug mit dem Drachenkopf abbrach. Mythor stellte keine Fragen, obwohl er fast nichts mehr begriff. Der Druck der Luft sprengte die Planken aus dem Rumpf der Phanus. Klaffende Löcher taten sich im Deck auf.


				Endlich standen sie alle beisammen, und das keinen Herzschlag zu früh. Die Schreie der Verzweifelten erstickten in dem zähen Brei, der sich nicht länger einatmen ließ. Arme streckten sich unnatürlich langsam in die Höhe, kämpften gegen den ungeheuren Druck an und zeigten auf das blutrote Auge über der Phanus. Der Luftwirbel fraß sich in die Nebel, erfaßte Trümmerstücke des Bootes und schleuderte sie fort. Mythors Lungen drohten zu platzen. Schwarze Punkte erschienen vor seinen Augen. Mit aller Kraft kämpfte er um das Bewußtsein. Sein Arm legte sich um Fronjas Hüfte, und er wußte: Was auch immer mit ihnen geschehen sollte, er würde sie nicht loslassen, ob sie nun lebten oder an diesem Ort ihr unheiliges Grab fanden.


				Carlumen! brannte es in seinen Gedanken. So nahe am Ziel! Gebt uns die Kraft, ihr Götter des Lichts!


				Keiner Worte mehr fähig, starrte er in dieses glühende Auge, das zum Trichter wurde, der sich über sie stülpte. Die Gefährten wurden jäh von den Beinen gerissen, ihre Schreie verhallten im Nichts, doch die gierigen Lungen füllten sich wieder mit kühler, lebenspendender Luft. Fronjas warmen Körper an den seinen gepreßt, konnte Mythor nicht sagen, ob sie es auf- oder abwärts riß, immer tiefer hinein in den Schlund, an dessen Ende das blutrote Leuchten sie lockte. Neue Kraft durchströmte seine Glieder. Er sah sich nicht mehr um und wußte doch, daß hinter ihm die Phanus in Stücke gerissen wurde.


				Plötzlich war Siebentags Gesicht vor ihm, übergroß und verzerrt. Der Mund des Kannibalen öffnete sich, und ihm entströmten Worte, die sich nicht hören, aber wie Bilder verstehen ließen:


				»Glaubt nicht, daß ihr gerettet seid, Kinder des Kometen, auch wenn eure Füße wieder festes Land betreten! Alles, was bisher geschah, war nur das Vorspiel zu dem, was kommen wird! Ihr habt euer Schicksal gewählt, nun meistert es auch!«


				Die Erscheinung verblaßte, und nur um eine solche konnte es sich handeln, denn Siebentag war weit voraus, schon nahe dem blutroten Leuchten, und wurde unglaublich schnell um die eigene Achse gewirbelt.


				Dann zerrissen Lichtblitze das Rot. Die Wände des Schlauches entfernten sich. Mythor preßte Fronja noch fester an sich, als er die Ebene sah, auf die sie alle zustürzten. Er streckte die linke Hand und beide Beine aus, um den erwarteten Aufprall zu mildern. Dann fand er sich auch schon auf dem Rücken liegend auf etwas Hartem.


				Er schlug die Augen nieder, wartete auf die Gewalten, die ihn wieder von hier fortrissen. Erst als nichts geschah, als er frische, kühle Luft einatmete und Fronja sich in seinem Arm zu regen begann, öffnete er sie wieder – und sprang auf. Alton aus der Scheide reißen und den vermeintlichen Angreifern sich entgegenstellen, war eines. Eine Spur heller nur als das Blutrot, in das die Ebene, die Staub- und Nebelschleier, in das alles getaucht war, kamen sie heran, rot durchscheinende Schauergestalten mit den Umrissen von Menschen.


				Auch Fronja warf sich nun gegen sie. Mythor trieb zwei Gegner zurück und sah verwundert, daß sie sich nun auch gegeneinander wandten. Und da waren diese kleineren Geschöpfe, ebenfalls nur fließendes Rot. Und da war…


				Mythor sah auf seine Hand, die das Schwert führte, dann auf die andere. Da begriff er.


				Die unheimliche Macht, die die Körper der Gefährten und Amazonen durchscheinend und glühend machte, so daß sie sich bewegten wie biegsam gewordenes gefärbtes Glas, mußte auf ihn und Fronja um Atemzüge später gewirkt haben. Auch sie war halb durchsichtig, ein grauenvoller Anblick. Mythor war erstarrt, konnte alle ihre Knochen zählen.


				Es kostete ihn alle Überwindung, zu der er fähig war, um hinzusehen, das Grauen zu ertragen und zu brüllen:


				»Aufhören! Hört endlich auf! Ihr kämpft gegen euch selbst! Seht euch eure Körper an!«


				Seine Stimme ging fast im Klirren der aufeinanderschlagenden Klingen unter. Erst als er jene Rotleuchtende, in der er Burra zu erkennen glaubte, von hinten an der Schulter packte und zu sich herumriß, als er ihr die Runen des Gläsernen Schwertes vor die Augen hielt, begriff auch sie.


				Die Amazonen ließen ihre Waffen sinken, sahen sich gegenseitig an und wichen voller Entsetzen voreinander zurück. Einige schrien und faßten zögernd ihre Glieder an. Gerrek tauchte auf, unverkennbar er, und kreischte die Nebel an:


				»Ich kann in mich hineinsehen! Oh schrecklicher Zauber! Was ist aus meiner schönen Drachenhaut geworden!«


				»Wo ist Robbin?« rief der Sohn des Kometen. »Er wird uns sagen müssen, wo wir sind und was…«


				Der Pfader erschien wie vor ihn hingezaubert. Das rote Licht drang durch seine Bandagen und zeigte erstmals seine knochenlosen Glieder.


				»Ich habe gewarnt!« klagte er bitter. »Euch alle habe ich gewarnt, und ihr habt nicht gehört. Ich habe von einem Land gehört, in dem alles die Farbe des Blutes hat. Jeder tüchtige Pfader kennt es, doch niemand weiß, wer einstmals davon berichtete. Einige Tollkühne machten sich auf, um es zu finden, doch keiner ward jemals wieder gesehen.«


				»Rede nicht soviel!« fuhr Burra ihn an. »Wie heißt dieses Land?«


				»Phryl-Dhone«, flüsterte der Pfader. »Dies ist Phryl-Dhone, die vierte Sprosse der Dämonenleiter, die vierte Stufe über Yhr.«
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				Die gezackten Kristallschwerter stießen auf ihn herab. Er hielt ihnen Alton entgegen, und an der Gläsernen Klinge zersprangen die Waffen der Unheimlichen. Die Wucht der Hiebe schlug ihm den Knauf aus der Hand. Er krümmte sich, hatte nicht mehr die Kraft, die Hände schützend auszustrecken. Er sah die Kristallenen und glaubte, hämische Grimassen in den gesichtslosen Häuptern zu erkennen.


				Alle Eindrücke vermischten sich zu einem düsteren Bild des Todes. Mythor nahm einen tiefen Atemzug und zweifelte nicht daran, daß es sein letzter war.


				Dann waren die Bizarren verschwunden wie ein Spuk. Für einen Herzschlag hörte der Sohn des Kometen wie aus unendlich weiter Ferne Flötenspiel, und auch das verklang abrupt.


				Über ihm war ein seltsames, strahlendes Licht. Er fühlte, wie die Kraft in seine Glieder zurückströmte, wie etwas wie ein frischer, reinigender Wind seinen Geist durchflutete und alle Schatten davontrieb.


				Er richtete sich auf die Ellbogen auf und sah sich um. Er glaubte, die Lichtung wiederzuerkennen. Sie hatte in etwa die Ausdehnung der Ebene im Sud, doch er lag auf wallenden, hellen Nebeln, die Wärme und Geborgenheit ausstrahlten.


				Und dort, ihm gegenüber und keine zwei Schritte entfernt, saß sie, die Erträumte, in ein wallendes weißes Gewand gehüllt und von zarter Gestalt. Silbriges Haar, lang über die Schultern fallend, umrahmte ihr erhaben schönes, ebenfalls fast weißes Antlitz. Sie blickte ihn an aus tiefschwarzen, großen Augen, Ihr kirschroter Mund formte Worte, die nur allmählich Klang annahmen.


				»Gwasamee«, flüsterte er.


				Sie schüttelte den Kopf. Ein nachsichtiges Lächeln umspielte die vollen Lippen.


				»Ich bin nicht Gwasamee«, hörte er. War dies die Stimme eines menschlichen Geschöpfes oder der Klang des Lichtes selbst, das ihn umfing?


				»Ich bin nicht Gwasamee«, wiederholte sie. »Nicht die Kometenfee, der du am Anfang deines Weges begegnetest, Mythor. Ihre Zeit ist vorbei, eine neue bricht an.«


				»Aber du bist wie sie!« entfuhr es dem Gorganer. »Wenn du nicht Gwasamee bist, wer dann? Woher kommst du?«


				»Von weither, von weiter als du denkst, Mythor. Von einer Welt, auf der das Licht noch nicht ganz erloschen ist. Und auch diese war nur eine Rast auf meiner Suche. Mein Name ist wie die Schneeflocke im Wind. Eines Tages mögen wir uns wieder begegnen, dann erinnere dich meiner als Shaya, der Suchenden.«


				»Shaya«, murmelte er, jede der Silben einzeln betonend. »Shaya – und wen suchst du?«


				Weißt du es wirklich nicht? schienen ihre Blicke zu sagen.


				»Phanus!« rief er erregt aus. »Er lebte als einziger noch von den Wanderern, die allen Geschöpfen von der Rückkehr des Kometen zu künden hatten. Er konnte mir nicht mehr sagen, ob er damit den Lichtboten meinte, aber… ist er es, Shaya? Suchst du ihn und…?«


				Sie lächelte nur, doch nun etwas wehleidig. Eine Spur von Trauer trat in ihre herrlichen Augen. Mythor aber sah sie nicht. Er war aufgesprungen und suchte Ordnung in die durcheinanderwirbelnden Gedanken zu bringen. Was sich ihm da nun aufdrängte, war zu vermessen, und doch…


				Er ging vor der Hellhäutigen in die Knie und nahm ihre Hände in die seinen. Er erschrak vor ihrer Kälte, doch auch das war nun zweitrangig für ihn.


				»Sage es mir, Shaya. Kann es denn sein, daß der Lichtbote bereits wieder auf die Welt zurückgekehrt ist? Ist er es, den du suchst?«


				Für einen Atemzug sah es so aus, als wollte sie ihm die ersehnte Antwort geben. Seine Blicke flehten darum, verschmolzen für kurze Zeit mit den ihren, und er glaubte, in diesen großen, schwarzen Augen in eine unendliche Ferne hineinsehen zu können. Ihn schwindelte, Shaya zog ihre Hände zurück und legte die rechte auf seine Wange.


				Wie kalt sie war!


				»Es ist nicht mir bestimmt«, flüsterte sie, »den Lauf der Dinge in Bahnen zu lenken, die vielleicht zunächst verheißungsvoll erscheinen mögen, dann aber in Verblendung und Abgründe führen. Versuche nicht, über den Tag hinaus zu denken, Mythor, solange du in der Schattenzone bist. Verliere dich nicht in Erwartungen, die vielleicht unerfüllt bleiben werden. Wisse nur soviel, daß es außer mir noch elf andere Suchende gibt, und sie sind alle meine Schwestern. Die Wege des Lichtes kreuzen sich immer und immer wieder, und es ist nicht einmal gesagt, daß von den zwölfen ich die richtige Spur gefunden habe. Sie führte mich hierher, in den dunklen Ring um diese Welt, wo auch mir Grenzen auferlegt sind. Ich konnte dich vor den Bizarren retten, indem ich diese Lichtinsel schuf, doch rechne nicht wieder mit meiner Hilfe. Vielleicht war es die Neugier, die mich bewog, dir bereits mehr zu offenbaren, als mir gestattet ist. Vielleicht wollte ich nur jenen sehen, der die Hoffnungen der Freien in sich vereint. Ich muß meine ganze Kraft nun darauf verwenden, mich der Finsternis zu erwehren, bis…«


				Ihre Lippen schlossen sich. Gebannt sah Mythor in dieses überweltlich schöne Gesicht, und plötzlich ertappte er sich dabei, diese Geheimnisvolle mit Fronja zu vergleichen.


				Es war ihm, als entfernte sich Shaya, obwohl sie noch vor ihm saß. Der Saum ihres Gewandes ging in den weißen Nebel über. Ihre vollen Brüste hoben und senkten sich unter dem schneeweißen Stoff. Sie atmete und war doch so kalt wie der Tod. Sie war betörend schön, und doch war ihre Schönheit eine völlig andere als die von Fronja. Mythor erkannte, daß er sie nie würde begehren können.


				Alles das verwirrte ihn nur noch mehr.


				»Gib mir einen Hinweis!« bat er sie. »Einen einzigen nur!«


				Sie aber schüttelte nur den Kopf. Ihr Lächeln schien ihm Mut machen zu wollen, den einmal eingeschlagenen Weg weiter zu verfolgen. Doch sie selbst schien innerlich gebrochen.


				»Wir werden uns wieder begegnen, Mythor«, flüsterte sie. »Dann, wenn die Wege des Lichtes zusammenfinden und die Voraussetzungen erfüllt sind. Vieles liegt an dir selbst. Verliere niemals die Hoffnung und deinen Glauben. Dann werden auch alle Fragen eine Antwort finden, die dich nun quälen, eines nahen oder noch fernen Tages. Es bedarf vieler Schritte dazu. Carlumen zu finden, ist der erste.«


				Er griff nach ihr, als sie sich vor seinen Augen aufzulösen begann. Seine Hände fuhren ins Leere, durch sie hindurch.


				»Bleib noch!« rief er. »Sage mir nur, woher du mich kennst und von Carlumen weißt!«


				Schon war sie nicht mehr als eine nebelhafte Gestalt. Eine durchsichtig werdende Hand winkte ihm ein letztes Mal zu. Dann war er allein.


				Die Lichtglocke über ihm riß an mehreren Stellen gleichzeitig auf. Dünne Linien aus Schwärze durchzogen sie wie die verästelten, feinen Finger eines Blitzes. Sie verbreiterten sich und waren für einige Herzschläge wie Fenster in eine andere Welt.


				Doch es war seine Welt, die, aus der er durch Shaya herausgerissen worden war, als die Kristallschwerter der Bizarren ihn zu durchbohren drohten.


				Er sah die Wurzelstränge über sich, stand auf dem durchwobenen Geflecht und hörte, wie Fronja schrie.


				Er fuhr herum und erblickte die Gefährten am Rand der Ebene – und bei ihnen die Dämonen.


				*


				Fronja war bei ihm, als er das Gläserne Schwert nahm und sich wieder erhob. Er sah die stumme Frage in ihren Augen, doch seine Aufmerksamkeit galt den zehn Fuß hohen Riesen mit dem einen Auge auf der Stirn, dem Horn darüber und den aufgerissenen Rachen. Er sah die Muskelpakete unter der schwarzen, leicht glänzenden Haut.


				Die Amazonen, Nadomir und Robbin wichen vor ihnen zurück. Nur Siebentag blieb stehen und hatte die Hände schon wieder am Saum seines Umhangs. Nadomir rief ihm eine Warnung zu, und auch Mythor konnte nach den beiden vorangegangenen Fehlschlägen nicht mehr an einen Erfolg des Kannibalen glauben.


				Er war noch zu verwirrt über das soeben Erlebte, zögerte, sich mit dem Schwert den Dämonen entgegenzustellen – falls es wirklich solche waren.


				Sie schienen noch unschlüssig, machten einmal Bewegungen, als wollten sie sich auf Siebentag stürzen, um dann offenbar doch wieder davor zurückzuschrecken. Ihre Gier war unverkennbar, die Mordlust brannte in ihren Augen. Doch etwas schien sie noch zurückzuhalten, fast so, als fürchteten sie, einem anderen, Mächtigeren, seine Opfer wegzunehmen.


				Siebentag riß seinen Umhang auf. Die Dämonen stießen ein schauriges Gebrüll aus, und wahrhaftig wichen sie vor den Körperbildern des Kannibalen zurück.


				Mythor drückte Fronja fest an sich und kniff die Augen zusammen. Plötzlich kamen ihm Zweifel darüber, daß die Riesen allein vor der Körperbemalung Siebentags zurückschreckten. Ihr Geheul nun jagte ihm einen kalten Schauder nach dem anderen über den Rücken. Die Amazonen standen wie erstarrt und verfolgten das ungleiche Kräftemessen. Mythor versuchte, etwas von dem zu erkennen, was Siebentag wirklich tat. Er drehte ihm den Rücken zu, und ganz leise war jetzt seine Stimme zu hören, wie sie fremde Worte murmelte.


				Die Dämonen wichen bis in die Wurzeln zurück, wanden sich wie unter körperlichen Schmerzen und streckten dem Kannibalen ihre Klauen entgegen. Er folgte ihnen, trieb sie vor sich her, riß den Umhang ganz auf und warf sich weit in die Brust, als wollte er den Riesen die Magie seiner Bemalung entgegenschleudern.


				»Sie fliehen!« flüsterte Fronja heiser. »Sieh hin, Mythor, sie fliehen vor ihm!«


				Heulend verwandelten sie sich in zuckende Flammen, die, wie von einem heftigen Wind erfaßt, in das Wurzelgeflecht fuhren und davonwehten.


				Wo sie eben noch gestanden hatten, lagen Lankohr und Heeva reglos am Boden.


				Siebentag schloß seinen Umhang und drehte sich grinsend zu den Gefährten um.


				»Beim dritten Mal mußte es wohl gelingen«, tat er so, als hätte er nichts Ungewöhnliches vollbracht. »Ich habe sie uns für immer vom Hals geschafft. Nun kümmere du dich um die Aasen, Kleiner Nadomir.«


				Daß er die Dämonen – oder deren Diener – endgültig vertrieben hatte, das glaubte ihm Mythor sogar, nicht dagegen, daß er dies allein durch die magische Kraft seiner Körperbilder geschafft hatte. Er verzichtete diesmal darauf, Siebentag zur Rede zu stellen, denn auch jetzt würde er keine Antwort erhalten, die ihn befriedigen konnte.


				»Wir machen Rast, bis Nadomir uns sagen kann, ob er den Aasen zu helfen vermag!« verkündete Burra mit lauter Stimme, die den Bann brach. Die Amazonen schrien ihren Triumph hinaus. »Außerdem wird es höchste Zeit, daß er sich um die Verwundeten kümmert!«


				Mythor nickte ihr zu. Im Sud blieb es ruhig. Als hätten die Mächte der Finsternis mit den Kristallenen ihr vorläufig letztes Aufgebot geschickt, regte sich nichts zwischen den Wurzeln.


				Er setzte sich. Fronja ließ sich neben ihm nieder.


				»Ich kann es noch immer nicht fassen!« stieß sie hervor. »Die ganze Zeit über waren sie unter uns!«


				»Und nur Nadomir konnte sie in ihrer wahren Gestalt sehen«, murmelte Mythor. »Ich glaubte ihm nicht, als er mich warnte.«


				»Aber was wollten sie? Solange sie unerkannt waren, hätten sie uns einen nach dem anderen umbringen können.«


				»Sie taten es aber nicht. Vielleicht sollten sie uns ins Verderben führen oder ihren Herren zuspielen. Warum sonst hätten sie Yoter auf Phryl-Dhone vertreiben sollen?«


				»Aber Heeva hätte dich in der Höhle getötet, wenn Nadomir nicht eingegriffen hätte.«


				Mythor winkte ab.


				»Wir werden es nie erfahren, Fronja. Wir glauben, von Geheimnissen umgeben zu sein – und ahnen doch nicht, wie viele es für uns gibt.«


				Sie blickte ihn merkwürdig an.


				»So redest du selten, Mythor. Wo warst du, als wir dich suchten? Ich sah ganz genau, wie du plötzlich aus dem Nichts wiederauftauchtest. Wo warst du, und was hast du dort gesehen?«


				Eine Erscheinung wie Gwasamee, dachte er, nahe daran zu bezweifeln, daß er die Begegnung wirklich erlebt hatte.


				Er blieb Fronja die Antwort schuldig. Sie wollte weiter in ihn dringen, doch in diesem Augenblick erhoben sich Lankohr und Heeva. Nadomir schüttelte den Kopf.


				»Sie kamen von ganz allein zu sich«, erklärte er. »Ich konnte nichts tun.«


				»Dann versorge nun die Verletzten«, wies Burra ihn an. Die Aasen kamen, unsicher noch, auf die Gefährten zu. Schnell stellte sich heraus, daß sie sich an nichts mehr erinnern konnten, seitdem die Phanus in die schwere Luft geraten war.


				Mythor drängte es weiter. Es war sinnlos, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, das niemand zu begreifen vermochte – noch nicht.


				Nadomirs Kräuter und Salben heilten binnen kurzer Zeit auch die von den Ratten gerissenen und im Kampf gegen die Bizarren davongetragenen Wunden. Die Aasen waren wieder bei Kräften, den Amazonen hatte die erzwungene Rast sichtlich gutgetan. Und selbst Gerrek war wieder ansprechbar. Wie selbstverständlich schrieb er es auch seinem Flötenspiel zu, daß Mythor unter den Schwertern der Kristallenen weggezaubert worden war. Der Gorganer beließ ihn in diesem Glauben, ihn und die anderen.


				»Yoter wartet am Ende des Suds«, warnte Nadomir, als sich die Gruppe in Bewegung setzte. »Und diesmal werden uns keine Dämonen vor ihm beschützen.«


				»Du redest schon wieder Unsinn«, seufzte Scida. »Was macht dich so sicher, daß es Dämonen waren? Und außerdem ist das alles ein Pack! Sie beschützen uns nicht Voreinander!«


				»Nein, aber sie reißen sich um die Beute.«


				*


				Der Sud blieb ruhig. Allein von den Irrlichtern begleitet, bahnten sich die Gefährten den Weg durch das Wurzelgestrüpp. Wahrhaftig erschien es so, als hätten sich alle im Sud hausenden Kreaturen nach dem Kristallsturm noch nicht wieder aus ihren Verstecken gewagt – oder aber eine finstere Macht hatte ihn befohlen, die Eindringlinge ziehen zu lassen.


				In Gedanken bereitete sich Mythor bereits auf die unausweichliche nächste Begegnung mit Yoter vor. Er ahnte, daß es diesmal um alles gehen würde, in einem Kampf, der nur einen Sieger kennen konnte. Davon, unter welchen Voraussetzungen er stattfand, hing es ab, ob der Weg nach Carlumen fortgesetzt werden konnte ohne den Menschenjäger und seine Shrouks im Rücken – oder ob er bereits hier zu Ende war.


				Es durfte nicht sein! Je länger er darüber nachdachte, desto überzeugter wurde er, daß Shaya ihm nur deshalb erschienen war, um ihm den Mut, die Hoffnung und die Kraft zu geben, sein Ziel zu erreichen.


				Robbin eilte wieder voraus, erkundschaftete das Gelände und fand die besten Wege durch das Dickicht. Dann endlich kehrte er zurück und verkündete aufgeregt, daß das Ende des Suds gleich erreicht sei. Von Yoter und den Shrouks hatte er nichts sehen können.


				»Wartet hier«, wies Mythor die Gefährten an. »Ich sehe mich selbst um. Ich will nicht aus einem Hinterhalt heraus überrascht werden.«


				Er gab Fronja gar keine Gelegenheit, sich ihm erneut in den Weg zu stellen, machte einen Satz über eine beindicke Wurzel hinweg und kam zehn Fuß unter den im Geflecht stehenden Begleitern leicht federnd auf. Durch schnell erspähte Lücken zwängte er sich hindurch, bis er die beschwörenden Rufe der Amazonen, er solle zurückkommen, nicht mehr hörte.


				Stille umfing ihn, und irgendwo in diesem Schweigen lauerte der Menschenjäger. Sah er ihn schon?


				Geschickt wie eine Katze arbeitete sich der Gorganer weiter vor, schräg in die Tiefe. Schon wurde das Geflecht lichter. Hinter den dicken Strängen war ein schwaches Glühen zu erkennen.


				Yoter würde nicht im Nichts warten. Für einen Kampf bot sich nur diese unterste Schicht des Suds, als Versteck nur eine Zone dichtes Wurzelgewirr.


				Mythor kletterte nicht weiter nach unten. In welcher Richtung sollte er den Widersacher suchen?


				Ein leises Fauchen, ganz kurz nur, ließ ihn herumfahren. Flach auf eine lange, nach unten geborene Wurzel gedrückt, wartete er darauf, daß sich der Laut wiederholte.


				Da steckst du! dachte er grimmig.


				Vorsichtig schob er sich auf der Wurzel in die Richtung, aus der das Fauchen gekommen war, vermied jede Berührung anderer Stränge. Das leiseste Knacken konnte ihn verraten und den einzigen Vorteil nehmen, den er für sich zu gewinnen vermochte.


				Wie eine Wand ragte das Wurzelgeflecht dort vor ihm auf. Der lange Wurzelast wand sich schraubenförmig hinein. Mythor kroch noch weiter, bewegte sich wie eine Eidechse. Und dann, als sein Kopf im Dickicht steckte, sah er den Gegner.


				Hinter der Wand befand sich eine weitere Lichtung, groß genug, um außer Yoter und seiner Katze, auf der er selbst jetzt saß, auch die Shrouks aufzunehmen. Mythor aber konnte nur etwa zehn der Kreaturen erkennen. Offenbar hatte der Menschenjäger alle anderen im Sud verteilt, um die Gehetzten zu beobachten und ihm zu melden, wann und wo sie aus dem Stock herauskommen würden.


				Mythor wurde schlagartig klar, was das für ihn bedeutete.


				Er zog den Kopf zurück, ließ sich um die Wurzel herumgleiten und hielt sich nur mit den Händen daran fest. Der Shrouk war vor ihm, stand wie erstarrt in einer Gabelung, um dann blitzschnell in die Knie zu gehen und vorzuschnellen.


				Mythor hatte den Angriff erahnt, ließ sich fallen und kam sechs, sieben Fuß tiefer federnd auf. Der Shrouk fuhr über ihn hinweg, verfing sich im Wurzelwerk und gab ein wütendes Knurren von sich. Er riß sich los, stand für einen Herzschlag mit gefletschten Reißzähnen vor dem Gorganer und sprang erneut – diesmal jedoch direkt in die schnell in die Höhe gerissene Klinge.


				Auf seinen Todesschrei antwortete das wütende Fauchen der achtbeinigen Katze. Mythor überlegte nicht lange. Alle Gedanken daran, die Gefährten zu warnen, damit sie ihm wenigstens die Shrouks vom Leibe hielten, waren mit einemmal sinnlos geworden. Er hatte nur noch den kurzen Moment der Überraschung auf seiner Seite, sprang in die Wurzelwand hinein und durchschlug die Hindernisse.


				Dann stand er vor Yoter auf dem dichten, aber nachgiebigen Boden der Lichtung.


				»Tragen wir es alleine aus?« rief er herausfordernd.


				Yoter legte den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. Die Doppelaxt lag in seiner rechten Hand.


				Das Gelächter erstarb.


				»Tragen wir es aus!« rief Yoter. »Hier und allein! Yoter braucht keine Helfer, um einem Menschen den Garaus zu machen! Ho, Okil!«


			

		

	

OEBPS/Mythor - 108 - Der Menschenjaeger-1.html

		
			
				Der Menschjäger


				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und sowohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.


				Gegenwärtig befinden sich der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen inzwischen auch Fronja, die ehemalige Erste Frau von Vanga, und Burra, die Amazone, gehören, inmitten der Schattenzone, wohin sie mit der Luscuma gelangt sind.


				Bislang ist es der Gruppe um Mythor gelungen, gegen all die Schrecken zu bestehen, die die Dämonen und ihre Helfer gegen die Eindringlinge aufzubieten haben. Selbst der Thron der Haryion, der sich als tödliche Falle erwies, hat den Sohn des Kometen nicht halten können – vielmehr erfuhr Mythor bei den Haryien wichtige Informationen über Carlumen, dem seine Suche gilt.


				Mythors weiterer Weg in der Schattenzone ist also vorgezeichnet – doch auf diesem Weg wartet DER MENSCHENJÄGER…


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Yoter – Ein Menschenjäger, der es speziell auf Mythor abgesehen hat.


				Mythor – Der Sohn des Kometen auf der Dämonenleiter.


				Fronja – Mythors Geliebte in tödlicher Gefahr.


				Robbin, Siebentag, Gerrek und Burra – Einige von Mythors Weggefährten.
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				9.


				Die Bestie war mit einem einzigen Satz der beiden kräftigen Hinterbeinpaare heran. Yoter schwang seine Axt. Mythor war vor ihm, die Beine weit gespreizt, um einen sicheren Stand zu haben. Das Geflecht hob und senkte sich unter seinen Füßen. Er ruderte mit den Armen, um nicht sein Gleichgewicht zu verlieren, und da schleuderte Yoter auch schon die Waffe.


				Mythor tauchte unter der wirbelnden Schneide hinweg, sprang zur Seite, um nicht von den Pranken der Katze verrissen zu werden. Blitzschnell stach seine Rechte mit Alton vor, in die Flanke des Tieres. Wenn es gelang, Okil zu töten, war Yoter schon nicht mehr ganz so überlegen.


				Die Katze jedoch war noch schneller, drehte sich in der Luft und entging dem Stoß. Yoters Gelächter ließ den Wurzelstock erzittern, als die Axt einen dicken Strang durchschlug und nicht steckenblieb oder fiel, sondern wieder in Yoters ausgestreckte Hand zurückkehrte.


				Mythor blieb keine Zeit, sich einen Plan zurechtzulegen, denn nur durch List war Yoter, wenn überhaupt, zu besiegen. Der Menschenjäger trieb ihn nun vor sich her, spielte mit ihm, brachte ihn mit seinen Würfen ein ums andere Mal dazu, auszuweichen oder sich hinzuwerfen. Immer wieder aufspringen, nach einer verwundbaren Stelle des Gegners zu suchen, sich vor den Pranken Okils zu retten, zehrte an Mythors Kräften.


				Yoter schlug seine Stiefel in die Seiten der Katze. Okil ging mit dem Vorderleib in die Höhe.


				»Du hieltest dich für unbesiegbar, Menschenwurm!« rief der Jäger. »Du suchtest doch nach jenem, der dir deine Grenzen aufzeigt! Hier hast du ihn gefunden!«


				»Noch ist es nicht soweit!«


				Die Axt flog heran. Schon einmal bei dem Versuch gescheitert, sie in der Luft zu treffen, bückte sich Mythor tief und schnellte sich fast im gleichen Augenblick noch nach oben, holte weit aus und hieb nach der magischen Waffe. Alton flammte auf.


				Die Klinge traf die Axt, als sich diese gerade wieder zu ihrem Besitzer zurückschrauben wollte. Den Schaft vermochte sie nicht zu zerteilen, doch Yoters weit vorgestreckte Hand wartete vergeblich. Die Waffe fiel wie ein Stein und bohrte sich mit der Klinge tief in ein Wurzelstück.


				»Ho!« schrie Yoter. »Du willst das Schwert! Hier hast du es!«


				Wie hingezaubert in die Prankenhände, durchteilte der Beidhänder schwirrend die Luft. Wieder machte Okil einen mächtigen Satz, und diesmal hatte Mythor kaum noch die Kraft in den Beinen, sich schnell genug in Sicherheit zu bringen. Die breite, geflammte Klinge drosch nur um Fingerbreiten an seiner Schulter vorbei.


				Ein Sprung brachte Yoter und sein Reittier zum gegenüberliegenden Rand der Lichtung, um die sich inzwischen zwei, drei Dutzend Shrouks gesammelt hatten.


				Das Spiel von Gerreks Zauberflöte war zu hören. Die Gefährten hatten den Lärm gehört und kamen herbei. Mythor schrie:


				»Bleibt zurück! Mischt euch nicht ein!«


				»Wie edel!« höhnte Yoter. »Sie würden auch nur einem Toten zu Hilfe kommen, denn diesmal ist es aus mit dir!«


				Das Vorspiel war vorüber. Mythor sah es in Yoters Gesicht. Und er setzte alles auf eine Karte.


				Er blieb länger stehen, als Okil heransprang. Yoter, der mit einem erneuten Ausweichen gerechnet hatte, schlug ins Leere. Blitzschnell war Mythor zwischen den zusammenschlagenden Pranken des Untiers hindurch, tauchte unter dem Leib der Katze mit einem gewagten Sprung hinweg, kam hinter ihrem Körper auf und stieß sich mit aller ihm noch verbliebenen Kraft ab. Das federnde Geflecht verlieh ihm zusätzlichen Schwung und trug ihn hinauf auf den Rücken der Bestie. Hinter dem Menschenjäger kam er auf, packte ihn an seiner Rüstung und riß ihn mit einem gewaltigen Ruck mit sich zu Boden.


				Bevor Yoter sich von dieser Überraschung erholt hatte, war das Gläserne Schwert an seiner Kehle.


				»Befiehl den Shrouks zu verschwinden!« herrschte Mythor ihn an. »Sage Okil, daß ihr Herr in dem Augenblick stirbt, in dem sie mich angreift!«


				»Nichts werde ich tun!« stieß der Dämonische haßerfüllt hervor. »Du bringst es nicht fertig, mich zu töten, einen Wehrlosen! Dazu bist du zu edel!«


				Er lachte ihm seinen Hohn auch dann noch entgegen, als die Gläserne Klinge sich fester in seinen Hals drückte, und entsetzt hörte Mythor, wie nun die Gefährten durch das Geäst brachen und sich auf die Shrouks stürzten, die nur darauf gewartet hatten.


				*


				Seite an Seite drangen Fronja und Burra in die Lichtung ein. Das Entsetzen, das die Tochter des Kometen bei dem sich ihr bietenden Anblick ergriff, machte sich Luft in einem verzweifelten Schrei:


				»Mythor hat Yoter besiegt, aber die Shrouks greifen an!«


				Es war der Befehl an die Amazonen, sich den Kreaturen des Dunkels entgegenzuwerfen, die sich tatsächlich an Mythor heranschleichen wollten; schwerterschwingend stürmten sie vor. Die Shrouks erhoben ein fürchterliches Gebrüll und gingen ihrerseits zum Angriff über. Klingen schlugen klirrend aufeinander. Füße rutschten durch Lücken im Wurzelboden, der auf und ab schwang und einen sicheren Stand nun unmöglich machte.


				Fronja setzte alles daran, sich zu Mythor durchzuschlagen, doch wie eine Wand waren die Shrouks vor ihr. Die Amazonen nahmen keine Rücksicht auf ihr eigenes Leben. Jede von ihnen war bereit, sich für Mythor zu opfern.


				Und Yoters Katze kauerte am anderen Rand der Lichtung und setzte zum Sprung an. Gerrek sah es und blies so fest in die Flöte, daß zunächst gar kein Ton herauskam. Endlich gelang es ihm, ihr die Klänge zu entlocken, die auch die Dämonen sichtbar gemacht hatten. Okil, alle Muskeln schon gespannt, fauchte wütend, schien sich auf den Mandaler stürzen zu wollen – und sank zu Boden wie tot.


				Mythor kniete über Yoter, der sich aller gezeigter Selbstsicherheit zum Trotz nicht zu rühren wagte. Auch wenn er ihn tötete, war alles verloren. Die Übermacht war zu groß. Gerrek mochte die Katze mit seinem Flötenspiel bannen können, nicht aber die Shrouks. Sie würden die Gefährten einen nach dem anderen besiegen.


				»Befiehl ihnen, aufzuhören!« schrie er den Menschenjäger an. »Sie sollen sich zurückziehen! Yoter, täusche dich nicht in mir!«


				Yoter lachte nur.


				»Niemals!«


				Der Kampf tobte, und mehr und mehr wurden die Kriegerinnen des Südens zurückgedrängt. Das sah auch Gerrek, und in seiner Verzweiflung setzte er die Flöte ab und blies den Schrecklichen sein Feuer entgegen. Eine Flammenlohe nach der anderen fuhr in die Horden. Die Shrouks schrien vor Wut und rissen sich schützend die Arme vor die Gesichter. Wer von ihnen nicht schnell genug floh, fühlte die Schwerter der Amazonen, die ihren plötzlichen Vorteil schnell zu nutzen verstanden.


				Gerrek blies weiter. Er trieb die Shrouks vor sich her, bis sie im Dickicht verschwunden waren. Die Amazonen gewannen endgültig die Oberhand. Zufrieden drehte der Mandaler sich um – und begriff, daß er einen furchtbaren Fehler gemacht hatte.


				Die Shrouks waren zwar in die Flucht geschlagen, doch indem er zu flöten aufgehört hatte, war der Bann von der achtbeinigen Katze abgefallen. Sie sprang und landete inmitten der entsetzten Amazonen. Fronjas Fuß verfing sich im Geflecht. Sie stürzte, und Okil war über ihr.


				*


				Hatte Mythor angesichts der fast aussichtslosen Lage der Gefährten kaum noch Bedenken gehabt, seine Drohung wahrzumachen, auch wenn ein toter Yoter seine Horden nicht zurückrufen konnte, so wurden diese nun endgültig hinweggewischt, als er Fronjas gellenden Schrei hörte und sah, in welcher tödlichen Gefahr die Geliebte schwebte.


				»Gebiete ihr Einhalt!« schrie er den Dämonendiener an. »Befiehl deiner Katze, von ihr abzulassen, oder ich schwöre, du stirbst vor Fronja!«


				Er hatte sich kaum noch in der Gewalt. Die Klinge drückte sich tief in Yoters lederartige Haut. Und der Menschenjäger mochte nun endlich begreifen, wie todernst es seinem Bezwinger war. Sein Hohnlachen erstarb. Die Augen weiteten sich.


				»Du… tötest mich nicht, wenn ich…?«


				»Rufe die Katze zurück!«


				Yoter machte einen letzten Versuch, Mythor von sich abzuschütteln. Die linke Hand des Gorganers legte sich auf sein Gesicht und stieß es mit einer Kraft zurück, der der Jäger nichts entgegenzusetzen hatte.


				»Okil!« schrie er. »Okil, zurück!«


				Ein noch wütenderes Fauchen war die Antwort. Fronja lag unter den beiden vorderen Beinpaaren der Bestie, die Hände in Entsetzen vor das Gesicht geschlagen, Okil fauchte, hob eine Pranke und schlug in die Luft. Erst als Yoter ihr Worte in einer unbekannten Sprache zurief, ließ sie von der Tochter des Kometen ab. Mit einem Satz schnellte sie sich an den Rand der Lichtung, wo sie in geduckter Haltung wartete.


				Mythors Hand bebte. Aus Yoters Augen sprach plötzlich eine nie für möglich gehaltene Angst. Er, den die Finsternis ausgespien hatte, zitterte um sein Leben!


				»Töte mich nicht!« keuchte er. »Laß mich leben, und ich werde dein Diener sein!«


				»Du wirst dich bei der nächstbesten Gelegenheit auf mich stürzen! Du wirst dich rächen, sobald ich dir den Rücken zudrehe!«


				»Nein! Du hast mich bezwungen, Mythor! Deshalb gehöre ich dir!«


				Nun war es an Mythor, zu lachen.


				»Und das soll ich ausgerechnet dir glauben, der soviel von Güte und Edelmut hält?«


				»Ich hasse eure Tugenden! Auch ich habe meinen Stolz! Einmal mag ich dich vielleicht wieder zum Zweikampf fordern, aber bis dahin werde ich dem zu Diensten sein, der mich besiegte!«


				»Höre nicht auf ihn!« kam es von Burra, die lautlos hinzugetreten war. »Töte ihn jetzt, solange du die Gelegenheit dazu hast! Sein Wort ist nichts wert!«


				»Töte ihn!« riefen Scida und Tertish.


				Mythor zögerte. Das, was er in Yoters Augen sah, war Angst.


				Er stand auf, steckte die Klinge fort und nickte grimmig.


				»Laßt ihn!« befahl er den Amazonen. »Er soll die Gelegenheit bekommen, sich zu bewähren. Er soll lernen, daß das, was er für unsere Schwäche hält, in Wahrheit Stärke ist.«


				»Das kann nicht dein Ernst sein!« entfuhr es Scida. »Du wirst sein Schwert im Rücken haben, bevor wir aus dem Sud heraus sind!«


				»Das glaube ich nicht.«


				Mythor wartete, bis Yoter auf den Beinen war. Er selbst bückte sich nach der Doppelaxt und gab sie ihm zurück.


				»Du wirst es nicht bereuen, Mythor«, versicherte der Menschenjäger.


				»Vielleicht doch. Aber denke du immer daran, daß mindestens zehn Augen auf dich gerichtet sind.«


				Er ließ ihn stehen und begab sich zu Fronja, um die sich die beiden Aasen und Nadomir kümmerten. Sie konnte aufstehen, war unversehrt. Nur der Schreck stand ihr noch im Gesicht geschrieben. Sie ließ sich in Mythors Arme fallen. Sie zogen sich etwas zurück, während Nadomir die im Kampf verwundeten Kriegerinnen mit seinen Kräutern und Heilsalben behandelte.


				»Das war Rettung im letzten Augenblick«, flüsterte Fronja. »Ich sah mich schon…« Schaudernd drückte sie den Kopf an seine Schulter. »Du hättest ihn töten sollen, Mythor. Wir werden vor ihm niemals sicher sein. Du kannst nicht so töricht sein, an seine Versprechungen zu glauben.«


				»Warte ab. Wir alle werden ein sehr wachsames Auge auf ihn haben. Die vor uns liegenden Stufen der Dämonenleiter werden noch gefahrvoller sein, und ein kundiger Führer auf dem weiteren Abstieg kann sich als wertvoller erweisen als ein Dutzend erfahrener Kämpfer.«


				Sie blickte ihn an, als wollte sie fragen, ob er an seine Worte glaubte. Er stellte sich die Frage selbst. Im nachhinein betrachtet, war es ihm doch, als wäre Yoters Aufgeben etwas zu plötzlich gekommen.


				»Wir werden wachsam sein«, wiederholte er.


				Als sich die Wunden der Amazonen geschlossen hatten, sammelten sich die Gefährten zum Weitermarsch. Yoter ritt wieder auf der achtbeinigen Katze und hatte die Shrouks zurückgerufen, die den Kampf lebend überstanden hatten. Immer noch waren es knapp fünfzig an der Zahl. Auch sie waren nun an Yoters Wort gebunden.


				»Was ist die nächste Stufe der Dämonenleiter?« fragte Mythor den Pfader.


				Robbin, der auf ähnliche Fragen bisher eisern geschwiegen oder vorgegeben hatte, nichts darüber zu wissen, mochte einsehen, daß nun Yoter für ihn antworten würde, tat er es nicht selbst.


				»Der Hamboz«, erklärte er widerstrebend, als kostete es ihn größte Überwindung, allein den Namen dieses Landes auszusprechen. »Und gegen das, was dort auf uns wartet, war selbst der Weg durch den Sud noch ein harmloser Spaziergang.«


				»Gemeinsam werden wir ihn meistern!« dröhnte Yoters Stimme auf. »Den Hamboz und auch Scadrach, die erste Stufe!«


				Weshalb dieser plötzliche Ehrgeiz? fragte sich Mythor.


				Er sah die zweifelnden Blicke der Gefährten auf sich gerichtet, fühlte ihren Mißmut über seine Entscheidung. Fast war es so, als hätte sie einen Keil zwischen sie und ihn getrieben.


				»Worauf warten wir?« rief er ärgerlich. »Auf! Die Hälfte des Weges liegt hinter uns!«


				Murrend folgten ihm die Amazonen. Nadomir und Robbin warnten wieder und wieder, und selbst die Aasen verbargen ihre Zweifel nicht.


				Unangefochten erreichte die nun etwa siebzigköpfige Gruppe das Ende des Suds. Unter ihnen lag Hamboz – und das namenlose Grauen.
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				5.


				Die Wand fiel fast senkrecht ab. Über den oberen Rand drang der Schein der roten Ebene wie ein blutiges Morgenrot. Zu beiden Seiten, im Rücken und unter den waghalsigen Kletterern war das Nichts – wie von Robbin vorausgesagt. Es gab keine Lichter, keine Nebel und keinen Staub. So weit das Auge reichte, erstreckte sich der nackte Fels, in dem es nur wenige Vorsprünge und Leisten gab und nur hier und da eine weitere Spalte, in die sich die zum Äußersten Entschlossenen zwängen konnten. Gerrek mußte von zwei Amazonen in die Mitte genommen und geführt werden. Seine Augen waren fest geschlossen.


				»Das macht ihr noch mal mit mir«, klagte und jammerte er. »Immer muß ich euch aus der größten Gefahr heraushauen, und zum Dank dafür…«


				»Erstens haust du uns nicht heraus, du bläst höchstens«, schnitt ihm Burras rauhe Stimme das Wort ab. »Und zweitens verwandelst du dich in einen fliegenden Beuteldrachen, wenn du jetzt nicht sofort das Maul hältst!«


				Das war zuviel für des Mandalers empfindsames Gemüt, und viel Zeit sollte vergehen, bis jemand wieder ein Wort von ihm zu hören bekam.


				Viel zu langsam kamen die Gefährten voran. Füße und Hände tasteten nach einem sicheren Halt. Gesichter preßten sich gegen den kalten Fels. Finger griffen in kleinste Ritzen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Robbin endlich von unten schrie:


				»Hier ist etwas! Ein tiefer Spalt – und dahinter vielleicht eine Höhle!«


				»Wir kommen!« antwortete Fronja.


				»Ich kann allerdings nicht sagen, ob sie unbewohnt ist!«


				Mythor hörte den Pfader wie aus weiter Ferne. Längst schon führte Fronja seine Hand, legte sie auf Vorsprünge oder schob sie zurück, wenn ihre Finger ins Leere abgleiten wollten.


				»Halte aus«, flüsterte sie ihm zu. »Wir haben es gleich geschafft.«


				Er klammerte sich an diese Worte, wiederholte sie leise in seinen Gedanken. Dann standen die ersten beiden Amazonen auf einem kleinen Sockel vor dem von Robbin bewachten Felsspalt, der breit genug schien, auch die Kräftigsten der Gruppe sich hineinzwängen zu lassen.


				»Wir gehen hinein«, verkündete eine der beiden. Es war Verica, wie Gerze der Zaubermutter Zoud ergeben. Sie wartete keine Antwort ab, hielt die Schwertlanze in beiden Händen wie einen Spieß vor sich und zwängte sich in den Spalt, verschwand in der Dunkelheit, die nichts Gutes versprach.


				Ihre Begleiterin folgte ihr. Fronja erreichte den Sockel und lenkte Mythors Bewegungen, bis er neben ihr stand, schwitzend und von heftigem Schwindel gepackt. Seine Lider zuckten, der Mund war trocken.


				»Warum rufen sie nicht?« wunderte sich die Tochter des Kometen. »Warum sagen sie uns nicht, was sie sehen?«


				Ihre Stimme erschien Mythor fremd. Was tat er hier? Wo war er? Wozu diese ganze Aufregung?


				Ein gellender Schrei klang auf, kam aus dem Spalt. Dann antwortete Verica endlich:


				»Ihr könnt nachkommen! Hier ist eine Höhle, und jetzt ist sie auch unbewohnt!«


				Fronja fragte nicht lange, was sie mit dieser Auskunft meinte. Sie stützte Mythor und zog ihn mit sich zwischen die Felsen. Der Spalt verbreiterte sich nach wenigen Schritten. Dann tat sich ein großer Hohlraum auf, dessen Wände von Erzadern durchzogen waren, die in hellem Grün leuchteten. Mythor konnte seine Umgebung sehen, wenn auch nur wie hinter Schleiern. Verica reinigte die Klinge der Schwertlanze an ihrem Waffenrock. Zu ihren Füßen lag ein totes Ungeheuer, auf den ersten Blick eine gräßliche Mischung zwischen einem Bären und einem Wolf.


				Der Höhlenboden war zur Hälfte mit farblosem Moos bewachsen. In einer Ecke lagen Skelette, die eher von gerissenen Affenähnlichen oben auf Phryl-Dhone stammen mochten als von Menschen.


				»Setz dich auf das Moos«, sagte Fronja. »Die Aasen werden einen Weg finden müssen, um das Gift aus deinem Körper zu bannen. Ich werde nicht zulassen, daß wir weiterziehen, bevor du wieder gesund bist.«


				Er hatte einen heftigen Widerspruch auf den Lippen, doch die Schwäche übermannte ihn vollends. Mythor ließ sich zurücksinken und blieb, schwer atmend und von plötzlicher Kälte geschüttelt, auf dem weichen Lager liegen.


				Nacheinander kamen die restlichen Amazonen mit Siebentag, Gerrek, den Aasen und schließlich Robbin und Nadomir in die Höhle. Scida war entsetzt, als sie ihren Beutesohn reglos liegen sah, warf sich über ihn und betastete sein Gesicht, fühlte den Herzschlag.


				Fronja winkte die Aasen heran.


				»Heilt ihn!« befahl sie.


				Lankohr drehte sich fragend zu Heeva um. Seine fast feenhafte Gefährtin, mit etwa vier Fuß ebenso groß wie er, beherrschte die Zauberkunst um etliche Grade besser als er, der fast völlig Untalentierte. Das Aasenmädchen ging langsam auf Mythor zu. Scida machte ihr bereitwillig Platz. Lange blieb Heeva über Mythor gebeugt hocken. Ihre Finger berührten verschiedene Stellen seines Körpers, dann die Wunde. Sie fuhren die etwa einen Fuß lange, blutverkrustete Narbe entlang, drückten hier und da leicht in die Haut – und zuckten zurück.


				»Was ist?« fragte Fronja ungeduldig. »Ist das alles, was du für ihn tun kannst?«


				»Ich furchte, ja«, flüsterte Heeva.


				»Yoters Klinge muß mit Dämonenblut geschmiedet worden sein. Gegen dieses Gift ist meine Magie machtlos, Fronja. Wenn Mythor noch etwas retten kann, so ist es allein die Kraft des Lichtes, die in ihm ist – und in dir.«


				»Unsinn!« wehrte die Tochter des Kometen ab. »Versuche es! Gebrauche deine Kräfte. Dann wird sich weisen, ob du Erfolg hast oder nicht!«


				»Ich rate dir gut«, sagte auch Scida, ohne ihr Haupt zu heben, »heile ihn!«


				Heeva blickte sich hilfesuchend nach Lankohr um. Der Aase trat näher.


				»Du weißt, was ich tun muß, oder?« fragte sie ihn.


				»Ich ahne es.«


				»Gebt mir sein Schwert«, forderte Heeva die Amazonen auf. »Legt es in meine Hände. Ich will versuchen, das Böse aus Mythors Körper herauszubrennen – mit Alton!«


				*


				Der kleine Nadomir sah mit Schrecken, wie die Dämonen sich über Mythor beugten und ihre Klauen gierig nach seinem Leben ausstreckten. Er hatte nicht begriffen, daß sie sich die ganze Zeit über, seitdem sie die Aasen verschlungen hatten, so ruhig verhielten. Jetzt mußte es ihm so scheinen, als hätten sie nur einen günstigen Augenblick abgewartet, um nun ihr Opfer zu holen. Sie wollten Mythor, und sie wollten sie alle, ohne Ausnahme. Deshalb hatten sie Yoter vertrieben.


				Und wie heimtückisch sie zu Werke gingen! Nadomirs Abscheu war noch größer als seine Angst und sein Zorn. Sie zeigten sich in der Gestalt der Aasen, um einen nach dem anderen zu reißen. Allein er durchschaute sie, sah ihre wahre Gestalt – vielleicht, weil sie mit ihm spielen wollten.


				Aber das war jetzt unwichtig. Allein er konnte nun auch noch verhindern, daß der Heeva-Dämon Mythor das eigene Schwert ins Fleisch brannte. Außerdem besaß er wohl keine Zauberkräfte mehr, dafür aber einige Kräuter und Salben, die noch etwas von seiner magischen Kraft in sich beherbergten.


				»Wartet!« rief er, als Fronja das Gläserne Schwert aus Mythors Scheide zog. »Wartet noch! Was ihr da tun wollte, ist viel zu gefährlich! Laßt erst mich versuchen, ihm zu helfen!«


				Die Dämonen grinsten ihn an, aber noch hatten nicht sie zu bestimmen, sondern Fronja, Burra und Scida.


				»Du?« fragte die Tochter des Kometen, als der Heeva-Dämon schon gierig die Hände nach der Klinge ausstreckte. »Du, Nadomir, der du doch deine Zauberkräfte in der Schattenzone verloren hast?«


				»Mein Freund Sadagar hat mir viel von Mythor erzählt«, erfand er schnell eine Notlüge, »so unter anderem auch, an welcher Stelle seines Körpers der Lebensfleck ist.«


				Er war selbst überrascht über das, was er da von sich gab. Es hörte sich aber geheimnisvoll genug an, um die abergläubischen Weiber vielleicht doch noch zu überzeugen.


				»Sein… Lebensfleck?« fragte Scida verblüfft.


				Nadomir nickte heftig.


				»Es ist der Punkt, an dem alle Lebenskräfte sich finden. Und nur dort kann die Heilung ihren Anfang nehmen. Laßt mich zu Mythor und geht alle weg, auch die Aasen. Niemand darf erfahren, wo der Lebensfleck ist, denn das ist ein ebenso großes Geheimnis wie der wahre Name eines Menschen.«


				Er machte dabei eine so ernste Miene, obwohl ihm ganz anders zumute war, daß die Amazonen und Fronja den Aasen tatsächlich bedeuteten, sich mit ihnen zurückziehen. Fronja steckte das Schwert in die Scheide zurück. Die Dämonen schnitten wütende Grimassen, und für einen schrecklichen Augenblick sah es so aus, als wollten sie sich auf ihn stürzen.


				Nadomirs Hände zitterten im Fellmantel. Er konnte nicht in diese Fratzen sehen und redete sich verzweifelt ein, daß die Dämonen es nicht wagen würden, sich an ihm zu vergreifen. Auch wenn sie dies in der Gestalt der Aasen taten, und selbst falls Mythor nicht mehr zu helfen war, würde Siebentag sich seiner Worte auf dem Deck der Phanus erinnern. Dann würden ihm endlich die Augen aufgehen. Nein, sie mußten vorsichtig sein.


				Mit Schaudern dachte Nadomir an den bevorstehenden weiteren Abstieg. An der Felswand ließ sich leicht etwas als bedauerlichen Unfall hinstellen…


				Aber vorerst durfte er sich sicher fühlen. Und wahrhaftig zogen die Dämonen sich jetzt von Mythor zurück.


				Nadomir machte dennoch einen weiten Bogen um sie herum, als er sich Mythor näherte und vor dem Gorganer hinkniete. Mythors Augen waren geschlossen. Schweißperlen standen auf seinem Gesicht. In diesem Augenblick begriff Nadomir zum ersten Male richtig, was dieser Recke für die Lichtwelt bedeutete. Er durfte nicht an Yoters Gift zugrunde gehen!


				Der Königstroll zog die Kräuter und ein kleines Gefäß aus dem Muff. Er wußte, daß Dutzende von Augen ihn beobachteten, und kam nicht umhin, einige möglichst geheimnisvoll erscheinende Worte zu murmeln und mit einer Hand über Mythors Körper zu streichen. Er ließ sie kreisen, hin und her zucken wie eine Wünschelrute, bis er den »Lebenspunkt« fand, der natürlich nichts anderes war als eine Stelle der fußlangen Narbe.


				Nadomir breitete die Kräuter darauf, öffnete das Gefäß und strich die magische Heilsalbe über die Wunde. In ihr waren die Kräfte des Lichtes gefangen. Vor vielen Monden hatte er sie auf den höchsten Gipfeln der Götterberge aus den Blättern gläserner Pflanzen gewonnen.


				Um den Amazonen noch etwas zu bieten, zupfte der Troll etwas von dem Moos vom Boden und streute es über die Salbe, wobei er abermals magische Formeln murmelte.


				»Nun muß es wirken«, sagte er laut.


				»Hoffentlich«, kam es von Scida. Sie stieß ihre Klinge mit Wucht in eine der leuchtenden Adern, aus der feiner Staub zu rieseln begann. »Wenn der Staub die Höhe meines Fußes erreicht hat und es Mythor dann noch nicht besser geht, sollen die Aasen ihr Glück versuchen.«


				Mythors Geist war im Kerker der Finsternis gefangen. Von allen Seiten schoben sich dessen Mauern heran und drohten ihn zu einem Nichts zu zerdrücken, auszulöschen für alle Zeit.


				Und doch züngelte eine Flamme in ihm, sandte ihr helles Licht gegen das Dunkel und nahm den Kampf auf gegen die Mächte des Untergangs. So tobte der Kampf. Wie lange, das wußte der Sohn des Kometen später nicht zu sagen. Er sah und hörte nichts von dem, was um ihn herum vorging. Dort war Finsternis, nur in ihm das Licht.


				Irgendwann stiegen aus diesem die Visionen auf. Mythor sah sich inmitten der Freunde im Nichts, nur gehalten von Schlangenleibern, die sich um ihn wanden und ihn ersticken wollten. Er sah den verzweifelten Kampf der Gefährten, dann etwas Drohendes, Mächtige, das sich durch das Nichts näherte. Es war zu unheimlich, um es in seinem wahren Wesen erkennen zu können. Fanfaren schmetterten, und Stein wurde zu Staub. Die Schlangen wanden sich und erstarrten, zogen sich zurück, gaben die Gefangenen frei.


				Dann war da ein neues Land, doch kein fester Boden unter den Füßen. Neue Gefahren tauchten auf, Gestalten aus wachsendem Kristall, und zwischen ihnen das Drohende, mächtiger denn je.


				Er floh mit den Gefährten, doch entsetzt mußte er feststellen, daß auch aus ihrer Mitte das Unheil kam. Etwas in ihm schrie. Er wollte das Bild festhalten, es ergründen, doch je mehr er sich bemühte, desto verschwommener wurde es. Er vermochte nicht festzustellen, von wem die Gefahr ausging.


				Das Licht kämpfte gegen die Finsternis, wurde strahlender, drängte die Kerkermauern zurück. Und in dem schrecklichen Land ohne Boden tat sich ein Eiland auf, ein neues Licht hell und weiß. Aus ihm wurde das Antlitz eines Weibes, jung und von betörender Reinheit. Die vollen, blutroten Lippen öffneten sich, formten eine Botschaft, die er nicht verstand. Nur eine Ahnung war in ihm von unvorstellbarer Weisheit und von Ewigkeit. Die schwarzen Augen des Weibes wurden zu lebenden Teichen, in denen er zu versinken drohte. Sie schlugen ihn nicht so in ihren Bann, wie dies Fronjas Bildnis vermocht hatte. Sie lockten und stießen zugleich zurück, weckten unstillbare Sehnsucht in ihm, doch nicht nach dem Weib, dem sie gehörten. Es war etwas anderes – das, was aus ihnen sprach.


				Es rief nach ihm, dem Sohn des Kometen. Es warnte, doch er verstand nicht, wovor. Es verhieß, doch er fand nicht, was. Er gierte danach, in diesen Augen zu versinken und alle Geheimnisse zu erfahren. Warum konnte er es nicht? Was stand zwischen ihm und…?


				Er sah eine Gestalt, ein Gesicht. Er erkannte Phanus, der mit seinen Begleitern gekommen war, um der Lichtwelt von der Rückkehr des Kometen zu künden, doch Phanus war nur ein Diener, ihr Diener.


				Die plötzliche Erkenntnis machte sich Luft in einem Schrei: Gwasamee! 


				Gwasamee, die Kometenfee, die ihm in der Gruft hinter den Fällen von Elvinon erschienen war und sein Schicksal vorausgesagt hatte! Gwasamee, die eine von allen Kometenfeen, der es gegönnt gewesen war, über ihre Zeit hinaus auf der Lichtwelt zu wirken, die auf ihn gewartet hatte, um ihn zu weisen!


				Der lautlose Schrei ließ die Kerkermauern zerbröckeln, teilte die Finsternis und ließ Mythors Geist zurücktauchen an die strahlenden Gestade des Lichtes.


				*


				»Gwasamee!«


				Mythor schlug die Augen auf, sah Heeva, die das Gläserne Schwert auf seine Brust herabzusenken sich anschickte, und schlug es zurück. Mit einem Ruck kam er in die Höhe. Alle seine Glieder schmerzten, doch der kurz noch verspürte Schwindel ließ nach. Die Kraft strömte in seinen Körper zurück. Seine Lungen füllten sich mit kühler, frischer Luft.


				Fronja warf sich auf ihn, Tränen in den großen Augen. Mythor legte die Arme um sie. Das Fühlen ihres warmen Leibes war wie das endgültige Erwachen aus einem tiefen Schlaf, angefüllt mit verwirrenden Träumen – doch waren es nur Träume gewesen?


				Die Stimmen der Freunde brachten ihn schnell in die Wirklichkeit zurück. Fronja, Scida und Nadomir sprachen durcheinander, derweil sich Heeva zu Lankohr zurückzog. Fast schien es ihm, als zeigte sich Bitterkeit in ihren Zügen.


				»Du lebst, Mythor!« brachte Fronja überschwenglich hervor. »So ist es Nadomir gelungen, dich vom Bösen zu befreien.« Sie stockte, richtete sich auf und sah ihn nun streng an. »Was hast du da geschrien? Wer ist Gwasamee?«


				Er konnte sich nicht daran erinnern, ihren Namen gerufen zu haben, wohl aber an den Traum und an die Gruft. Ihm war in diesen Augenblicken auch nicht danach, Fronjas Fragen zu beantworten, zumal ihr Argwohn gänzlich unbegründet sein mußte. Gwasamee war nicht ein Wesen von dieser Welt gewesen. Das Gift mußte ihm Dinge vorgegaukelt haben, die so unwirklich waren wie die Lage, in der er und die Freunde sich befanden. Er erinnerte sich wieder an alles, und nichts zählte mehr, als Carlumen zu erreichen.


				Nadomir blickte ihn an, als habe er ihm das schönste Geschenk seines Lebens gemacht, als er nun vom Mooslager aufsprang. Mythors Hand strich über seine Brust. Die Narbe war verschwunden. Scida nahm den Fuß aus dem aus einer der Höhlenwände herabrieselnden Staub, der ihn gerade bedeckte, ließ sich von Heeva das Gläserne Schwert geben und reichte es ihm.


				»Den Göttern sei Dank«, flüsterte sie ergriffen. »Nadomir hat das Wunder vollbracht, ehe die Aasin eingreifen mußte.«


				»Von mir hörst du nichts mehr«, sagte der Troll auf den fragenden Blick hin. »Ich habe gesagt, was zu sagen war. Ihr habt mich ausgelacht, aber wartet nur ab.«


				Fronja strich ihm lächelnd über die Haarmähne. Dann wieder sah sie Mythor prüfend an.


				»Fühlst du dich stark genug, um den Abstieg fortzusetzen?«


				Er nickte nur. Dabei sah er Gerze, deren Fleischwunde am Bein ebenso verheilt war wie seine Verletzung. Nadomir zuckte die Schultern.


				»Ihr Lebensfleck war leicht zu finden«, erklärte er.


				*


				Hatte Mythor gehofft, die Höhle befände sich vielleicht schon nahe dem unteren Ende der Wand, so sah er sich bitter enttäuscht. Der mühevolle Abstieg wollte kein Ende nehmen. Immer wieder mußten die Kletterer rasten, soweit es die Lage zuließ. Dazu bedurfte es nicht nur eines Vorsprungs oder weiterer Spalten, sondern auch und vor allem der Sicherheit vor dem dämonischen Kleingetier, das sich hier im Fels eingenistet hatte.


				Wohl niemand konnte sagen, wieviel Zeit zwischen den einzelnen Ruhepausen verging. Manchen kamen die Abstände vor wie Tage – doch wie lang war ein Tag? Hier in der Schattenzone, wo niemals das Licht der Sonne einfiel, wo nur der stete Wechsel zwischen unheimlichen Leuchterscheinungen und völligem Dunkel herrschte, war fast schon vergessen, wie vieles man tun konnte zwischen dem Aufgehen und dem Versinken der Sonne, draußen in der Welt des Lichtes.


				So ging es weiter, immer tiefer hinab, als entspränge die senkrechte Wand gar der untersten Sprosse der Finsternis selbst. Und je weiter hinab die Gefährten gelangten, desto grausiger wurden die Kreaturen der Nacht. Sie mußten sich blitzschnell aus Felslöchern herauszuckender, winziger Fangarme erwehren, dann wieder kleiner krebsartiger Wesen, die einige gezielte Hiebe jedoch schnell wieder in ihre Verstecke zurücktrieben.


				Dann endlich kehrte Robbin, der sich, gelenkiger als alle anderen, nun immer wieder kundschaftend etwas weiter nach unten vorwagte, mit der Nachricht zurück, das Nichts sei erreicht. Was seine Worte zu bedeuten hatten, wurde Mythor klar, als er mit den Füßen keinen Halt mehr fand. Die Felswand hörte übergangslos auf. Nur mit den Händen klammerte er sich noch fest, als er nun unter sich kein Land, keine Insel, keine treibenden Staubschleier und keine Nebel mehr sah. Dort war nichts mehr, wie von Robbin bereits früher vorausgesagt.


				Dann aber wies des Pfaders Hand in eine bestimmte Richtung, und Mythor konnte zwei, drei fingerdicke Fäden erkennen, die von innen heraus zu leuchten begannen, je länger er hinsah. Sie schienen aus dem Fels von Phryl-Dhone zu wachsen und endlos in die Tiefe zu fallen.


				Gerrek sagte zwar nichts, seinem Vorsatz getreu, doch sein Klagen und Jammern war schlimm genug. Immer mehr Fäden hoben sich leuchtend aus dem Dunkel hervor, nun genug, um jeweils ein Mitglied der Gruppe zu tragen. Mythor spürte die Zweifel, die ihm von den Amazonen entgegenschlugen. Er hatte wenig Lust, sich auf langes Gerede einzulassen, und machte den Anfang.


				Die Fäden trieben leicht unter dem Fels, wurden wie von leichten Winden hin und her bewegt. Als einer direkt unter dem Gorganer war, stieß er sich mit den Händen ab, fiel für zwei, drei Herzschläge ins Bodenlose. Dann packte er mit beiden Händen gleichzeitig den Strang und klammerte sich daran fest. Noch einmal mußte er bangen, als der Ruck den Faden aus seiner Verankerung zu reißen drohte. Doch er hielt.


				»Sie sind stark genug!« rief er zu den anderen hinauf. »Ich könnt nachkommen!«


				Noch immer zögerten sie, bis auch Fronja sprang. Mythor wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm war, zum besseren Halt ihr Seil um die Wade geschlungen. Nacheinander nun folgten die Amazonen, Aasen und Robbin, der sich Nadomir unter den Arm geklemmt hatte. Er zog für ihn einen Strang heran. Siebentag war noch in der Wand, ebenso wie Gerrek. Als der Kannibale des Beuteldrachen Gezeters überdrüssig war, riß er ihn einfach vom Fels los und ließ ihn stürzen.


				Als ob Gerreks Geschrei das Mitleid eines der Fäden erregt hätte, schnellte sich ein Strang auf ihn zu und umwickelte ihn blitzschnell. Mythor erstarrte. Welche finstere Macht lebte in den Fäden? Wer oder was lenkte sie? Wem hatten sie sich anvertraut?


				Wieder schob er diese Gedanken von sich. Als Siebentag als letzter im Nichts hing, begann er, weiter hinab zu steigen. Eine gute Weile kamen sie alle gut voran, eine Hand unter die andere setzend und sich immer wieder nach allen Richtungen umschauend. Schon schwebte Phryl-Dhone hoch über ihnen, und noch immer war in der Tiefe kein Land auszumachen. Mythor kam sich winzig vor, wie ein Staubkorn, das ein einziger Lufthauch in alle Winde davontragen konnte.


				»Wie die Fäden eines riesigen Spinnennetzes!« rief Fronja. »Die Götter mögen uns beistehen, daß wir durch unsere Bewegungen nicht seine Erbauer herbeirufen!«


				Doch nicht die vielleicht unter dem Fels von Phryl-Dhone verborgenen Spinnenungetüme waren es, die den weiteren Abstieg jäh unterbrachen, sondern eine andere, schrecklichere Bedrohung.


				Hilflos an den Fäden hängend, hörten die Gefährten ein bekanntes Gebrüll und Gekreisch, dann den Schlachtruf des Menschenjägers. Mythor stockte das Blut in den Adern, als er Yoter auf seiner achtbeinigen Bestie herankommen sah. Die Katze durcheilte das Nichts mit mächtigen Sätzen. Yoters Gelächter ließ das Netz erzittern. Er schwang sein gewaltiges Schwert über dem gehörnten Haupt.


				»So wird sich euer Schicksal hier und jetzt erfüllen!« hallte die grausame Stimme. »Narren, die ihr glaubtet, Yoter entrinnen zu können!«


				Schon blitzte das Gläserne Schwert in Mythors Faust, war der Sohn des Kometen bereit, sein Leben und das der Gefährten bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen. Doch Yoter dachte nicht daran, sich auf einen neuerlichen Kampf mit Mythor einzulassen.


				Er trieb seine Bestie an, ließ sich höher hinauftragen und durchschlug mit seiner geflammten Klinge die Fäden hoch über den Köpfen der an ihnen Hängenden, die nun plötzlich keinen Halt mehr hatten. Ein vielstimmiger Aufschrei mischte sich unter Yoters höhnisches Gelächter. Mythor begann zu stürzen, neben ihm Fronja, über ihm die Amazonen.


			

		

	

